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Schrifkleitung:
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26. Jahrg.
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Bauptgeſchäftsſtelle:
Harz42/48. Jernſprechert047
Geöffnet: werkkags ununker-
brochen von 7 Rhr früh bis

d 7 KRhr abends.S 3d

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delißſch- Bikkerfeld,
wiktenberg Schweinik, CTorgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

Der Reichstag.
Am morgigen 10. März tritt der Reichstag zum dritten Male

während des Krieges zuſammen, um den Haushaltsplan
aufzuſtellen. Dieſer Etat iſt von den Kriegszuſtänden diktiert
und in keiner Weiſe zuverläſſig oder den Tatſachen richtung
weiſend. Es iſt im Grunde eine Mittelbewilligung für die
Regierung, um ihre Geſchäfte und Politik fortzuführen. Man
hat in den Haushaltsplan die Mittel für die Weiterführung
des Krieges hineingearbeitet, ſo daß der Etat als
Kriegsetat bezeichnet wird. Neue zehn Milliarden
Mark werden gefordert, ſo daß neben den bisher ſchon be-
willigten 10 Milliarden eine Summe von zwanzigtauſend Mil-
lionen Mark für den Krieg bereitgeſtellt wird. Das iſt eine
Ausgabengröße, die alles bisher Dageweſene in den Schatten
ſtellt; uns Menſchen fehlen noch die Organe, um ihre wahre
Bedeutung zu begreifen.

Jn dieſen Kriegszeiten iſt dem Reichstage eine recht winzig

einflußreiche Rolle zugeteilt. Er hat die Mittel zu bewilligen
und die Verwendung der Mittel dem ausführenden Organe,
der Regierung zu überlaſſen. Jn ſeinem Rechte der Kritik wird
er überdies durch allerlei Faktoren beſchränkt, nicht zum wenig-
ſten von der Annahme, daß Kritik die Einigkeit des Volkes ge
fährde. Da zugleich die Preſſe unter ſchärfſter Zenſur ſteht,
das öffentliche, freie Verſammlungsleben unmöglich iſt, ſo
bleibt der Reichstag jedoch die einzige Stelle, an der das
freie Wort erlaubt iſt. Und in dieſer Beziehung müſſen wir
auf die dies malige Tagung alle Hoffnungen ſetzen. Es
gibt der wichtigſten Dinge ſehr viele, die beſprochen werden
müſſen. Die ſozialdemokratiſche Fraktion vor
allem wird ſich zum Organe des Willens der breiten Volks-
maſſen zu machen haben und ſagen, was zu ſagen nötig iſt.
Daß das in Formen geſchieht, die alle Rückſicht auf die Zu
ſtände nehmen, wird allerſeits verſtanden werden.

Aber frei geſprochen werden, und zwar im Plenum, muß über
die Volksernährnung, über die Maßnahmen zur Verteilung
und zur Vorſorge mit Nahrungsmitteln, über die Preis
treibereien, die künſtliche Zurückhaltung von Nahrungs-
mitteln zu Profitzwecken, über die Kriegsgewinne und
die Kriegsbereicherung gewiſſer Kreiſe überhaupt und die Her-

anziehung ihrer durch die Kriegszuſtände erworbenen
Vermögen zur Decung der Kriegskoſten.

Geredet werden muß über die Preſſezenſur, ihre Hand-
habung und ihre fernere Geſtaltung. Der Ausnahmezuſtand
hindert uns an der Beſprechung des Kriegszieles, während wir
faſt täglich Preßſtimmen regiſtrieren können, die Annek-
tionen fordern. Die Beſprechung des Friedensziels müßte
jetzt allgemein freigegeben werden, damit die auch
von der Kreuzzeitung geforderte Klärung und Geltendmachung
der Volksmeinung erfolgen könnte. Kein Zweifel, daß das im
Reichstage betont werden wird.

Der Reichstag iſt die Volksvertretung. Das Volk
blickt auf ihn und muß erwarten, daß er in den angedeuteten
und vielen weiteren wichtigen Fragen nicht verſagt. Soll
nach dem Kriege in Erfüllung gehen, was Bethmann Hollweg
verſprach ein freies Volk, ſo hat der Reichstag als Volks
vertretung ſchon während des Krieges den Grund dazu zu
legen. Er wird zur Aufrichtung eines freien Volkes ſo viel
Macht haben, wie er ſich gibt.

Das Volk blickt auf den Reichstag!

urbeitsplan und Budgetkommiſſion.

Berlin, 9. März. Jn der geſtrigen r des Stell
vertreters des Reichskanzler Dr. Delbrück mit den Frak-
tronsführern des Reichstags iſt der Arbeitsplan für
die Etatsberatung feſtgeſetzt worden. Die erſte Leſung dürfte
danach diesmal glatt von ſtatten gehen. Das Schwergewicht
der Etatsberatung wird in die oerſtärkte Budgetkom-
miſſion gelegt werden. Der neue Schatzſekretär wie derneue griegsmint ter dürften erſt bei der Beratung ihrer Etats
das Wort ergreifen. Anzunehmen iſt, daß der Reichskanzler
die zweite Leſung mit einer Rede einleiten wird.
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Dieſe Meldung des B. T. iſt zum Teil befremdlich. Was
heißt es, daß die erſte Leſung „diesmal glatt von ſtatten
gehen werde. Die Fraktionsführer haben doch wohl nicht be
ſchloſſen, zu ſchweigen oder nur Erklärungen abzugeben? Be
dauerlich bleibt weiter, daß auch jetzt ſchon wieder angedeutet
wird, daß die Hauptberatungen in die geheim tagende verſtärkte
Budgetkommiſſion verlegt werden ſollen. Iſt das rich
tig, ſo ſind die öffentlichen Verhandlungen im Plenum nur Be

ſtätigungen und Mitteilungen dort vollzogener Abmachungen.
Die Reichstagsarbeiten werden diesmal vom Volke ſehr genau
betrachtet werden.

Jtalien.
Miniſterpräſident Salandra:

„Ruft nicht, Es lebe die Neutralität!
Nein! Ruft: Es lebe Jtalien!“

Berlin. 9. März. Dem B. T. wird aus Rom gemeldet:
Auf einem Bankett, das in Gaeta in Anweſenheit des
Miniſterpräſidenten ſtattfand, rief der Brigade-
general Morr in einem Trinfſpruch aus: Das Her iſt
bereit zu marſchieren im Namen des Königs und des Vater
landes! Miniſterpräſident Salandra eilte auf den General zu.
tmarmte und küßte ihn und ſagte:

Jch ſage Euch mit gepreßtem Herzen Wir werden alle
unſere Pflicht tun wie General Morra gemahnt hat mit
Hilfe Gottes unter dem Befehle des Königs und für
den Ruhm des Vaterlandes. Bereitſchaft ohne Ruhe
und Diſziplin kann die Größe des Landes nicht herbeiführen.
Jch wurde auf meinen Platz geſtellt unter unvermuteten Um-
ſtänden, die meine Kräfte überſteigen; aber ich harre aus und
werde voll Vertrauen gewiſſenhaft alles Erforderliche
tun, damit das Land aus der gegenwärtigen Lage grö-
ßer und ſtärker hervorgeht.

Bei der Abreiſe Solandras erſcholl aus der Volksmenge ein
bereinzelter Ruf: Es lebe die Neutralität! Nicht doch,
erwiderte Salandra, ruft vielmehr mit mir: Es lebe Jta-
lien! Stürmiſcher Beifall der Menge folgte dieſer Auf
ſorderung.

Dieſe Meldung zeichnet ein Stimmungsbild, das mit ein-
drucksvoller Kraft das Weitertreiben Jtaliens auf der Bahn
zu ſchwecklichen Ereigwiſſen andentet. Ein Halten iſt kaum mehr
möglich. Ein „größeres“, ein „ſtärkeres“ JFtalien
fordert nun ſogar der Miniſterpräfident, der Wortführer der
Regierungsmacht. Was das im Augenblicke dieſer gewaltigen
Spannung bedeutet iſt klar.

Salandra hat vor einigen Tagen mit dem früheren Miniſter
vräſidenten Giolitti verhandelt und ſeine und ſeines An-
hanges Unterſtützung gefunden. Manche italieniſchen Blätter
wollen das in dem Sinne deuten, daß die Haltung der italieni-
ſchen Regierung entſchieden auf eine aufrichtige Verſtändigung
mit Deutſchland auch in Bezug auf die Verwirklichung der
nationalen Veſtebunagen Jtaliens gegenüber Oeſterreich
Ungarn gerichtet ſet.

Wer wagt das zu hoffen? Jnzwiſchen hört man, daß die
ſchwierigen Verhandlungen mit Oeſterreich fortgeſetzt werden.

Warnung vor Jtalienreiſen. Der Stagatsrat des Schwei-
zer Kantons Teſſin wendet ſich in einer Warnung gegen die
Spionagehetze der italieniſchen Preſſe und ſagt: „Da ſelbſt die
Deutſchen in Capri des Vaues von heimlichen Feſtungen
verdächtigt werden, iſt gegenwärtig Kranken und Rekonvale-
ſzenten, namentlich Militärs, noch mehr geſunden militärtüch-
tigen Perſonen von einem Aufenthalt in Jtalien
a zuraten.“

Griechenland.
Aus Athent wird gemeldet: Da Venizelos auf eine Anfrage

des Königs erklärte, daß er in der Kammer nicht eine Regierung
unterſtützen könne. deren Anſichten über die äußere Politik den
ſeinigen zuwiderlaufen, legte Zaismis das Mandat zur
Kabinettsbildung in die Hände des Königs zurück. Dieſer be-
rief Gunadie zu ſich, der ſich Dienstag entſcheiden wird. Man
hofft, trotz allem, ein Miniſterium zuſtande zu bringen. das ein
Verharren in der Neutralität verſucht. Der König habe ſeine
Abneigung gegen den Krieg noch nicht aufgegeben.

Nach Pariſer Depeſchen führt die Pariſer Preſſe eine ſehr
heftige Sprache gegen Griechenland. Die Liberté und andere
Pariſer Blätter erwarten, daß Jtalien ſofort an Griechen-
lands Stelle treten und ſich an der Orientaktion beteiligen
werde.

Der epirotiſche Bandenführer Athangfioe Kutzior ſoll in Athen
verhaftet worden ſein, weil er einen Anſchlag auf das Leben
des Königs ins Werk ſetzen wollte.

Rumäniens Kriegsvorbereitungen.
Die Mailänder Jtalia meldet aus Bukareſt, daß infolge der

begonnenen bulgariſchen Kriegsvorbereitungen Rumä-
nien gleichfalls Maßnahmen getroffen hat, die die
Kriegsbereitſchaft betreffen. Die für den 15. März
verfügt geweſene Entlaſſung von drei zu Uebungen einberufenen
rumäniſchen Reſervejahrgöngen findet nicht ſtatt.

Die Frankf. Ztg. meldet aus Bnkareſt: Die rumäniſche Regie-
rung verlungt einen weiteren außerordentlichen Mili-
tärkredit von 200 Millionen.
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Die japaniſchen Verluſte vor Tſingtau.
Amtlich wird in Tokio ein Nachtrag zu den japaniſchen

Verluſten bei den Kämpfen um Tſingtau bekannt gegeben:
Es ergeben ſich folgende Geſcmizahlen: Gefallen 37 Offi-
ziere und 1266 Mann, verwundet 108 Offiziere und 3992
Soldaten. Auf deutſcher Seite ſind etwa 170 bis 180 Mann
gefallen und etwa 300 verwundet worden. of Forth geſo

Jagesbericht der Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 9. März, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Auf der Loretto- Höhe entriſſen unſre Truppen den
Franzoſen zwei weitere Gräben, machten 6 O ziere und 250
Mann zu Gefangenen und eroberten 2 Maſchinengewehre
und 2 kleine Geſchütze. Jn der Champagne ſind die
die Kämpfe bei Songin noch nicht zum Abſchluß gekommen.
Nordöſtlich von Le Mesnil wurde der zum Vorbrechen bereite
Gegner durch unſer Feuer am Angriff verhindert. Jn den
Vogeſen erſchwerten Nebel und Schnee die Gefechtstätigkeit.
Die Kämpfe weſtlich von Münſter und nörolich von Senn-
heim danern noch an.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Oeſtlich und ſüdlich von Auguſtow ſcheiterten ruſſiſche

Angriffe mit ſchweren Verluſten für den Feind. Nordöſtlich
von Lom za ließ der Feind nach einem mißlungenen Angriff
800 Gefangene in unſeren Händen. Nordweſtlich von
Ostrolenka entwickelte ſich ein Kampf, der noch nicht zum
Abſchluß kam. Jn den für uns günſtig verlaufenen Gefechten
nordweſtlich und weſtlich ron Praſzuyſz machten wir
3000 Gefangene.
Ruſſiſche Angriffe nördlich von Rawa und uwordweſtlich von
Nowomiasto hatten kleinen Erfolg. 750 Ruſſen wurden
hier gefangen genommen.

R

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 8. März. Durch die noch andauernden Kämpfe in

Ruſſiſch-Polen wurden vielfach Erfolge erzielt. Der
Gegner wurde aus mehreren vorgeſchobenen Stützpunkten und
Schützenlinien unter ſtarken Verluſten geworfen. Gleichen
Erfolg hatte ein kurzer Vorſtoß unſerer Truppen an der Front
in Weſtgalizien, wo im Raume bei Gorlice Teile der
feindlichen Schützenlinien durchbrochen und eine Ortſchaft nach
blutigem Kampfe erobert wurde. Mehrere Offiziere und über
500 Mann des Gegners ſind gefangen.

Jn den Karpathen wird hartnäckig gekämpft. Jm Raume
bei Lupkow ſetzten die Ruſſen geſtern nachmittag einen An-
griff mit ſtarken Kräften an. Unter Einſetzen neuer Ver-
ſtärkungen wurden die gelichteten Reihen des Gegners ſtets er-
neunert und mit allen Mitteln vorgetrieben und der Angriff
trotz ſchwerer Verluſte dreimal bis nahe an unſere Stellungen
vorgetragen. Jedesmal ſcheiterte der letzte Anſturm der
Ruſſen unter vernichtenden Verluſten an unſeren Hindernis-
linien. Hunderte von Toten liegen vor den Stellungen.
Jn einem anderen Abſchnitte der Kampffront gingen eigene
Truppen nach abgeſchlagenen ruſſiſchen Vorſtößen überraſchend
zum Angriff über, eroberten eine bisher vom Gegner ſtark
Heſetzte Kuppe und machten neuerdings zehn Offiziere und 700
Mann zu Gefangenen. Auch auf einer benachbarten Höhe
wurden 1000 Ruſſen gefangen. Jn Südoſtgalizien holte
ſich ſtarke feindliche Kavallerie, die gegen einen Flügel unſerer
Stellungen iſoliert vorging, eine empfindliche Schlavpe.

Vor Przemysl ſind nach engliſchen Angaben mindeſtens zwei
ruſſiſche Armeekorps, mehrere Kavalleriediviſionen, ſowie ein
Teil ſchwerer Artillerie feſtgelegt. Das Belagerungs-
ende iſt noch nicht abzuſehen, da genügend Vorräte
für weitere drei Monate vorhanden ſind und die Garniſon
guten Mutes iſt. Von, Ausfällen wurde nur deshalb letzthin
abgeſehen, da ſie zu koſtſpielig erſcheinen. Faſt täglich bringen
Flugzeuge 400 Pfund Lebensmittel in die Feſtung.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht.

Paris, 8. März. Nördlich Arras bei Notre Dame de
Lorette verſuchten die Deutſchen einen Gegenangriff, konnten
jedoch nicht vordringen. Sie unternahmen dann noch drei
andere Gegenangriffe, welche ebenfalls mißlangen. Jn der
Champagne weſtlich Perthes faßten wir in einem ſehr ſtark be
feſtigten Gehölz Fuß und machten Gefangene. Nördlich Perthes
warfen wir einen Gegenangriff zurück. Wir gewannen auf der
Kuppe nordöſtlich Le Mesnil Gelände und eroberten einen
Schützengraben nördlich von Beauſejour. Jm Walde von Con
ſenvoye (nördlich Verdun) warfen wir einen Gegenangriff zu
rück. Jn den Vogeſen rückten wir auf den Hängen des Reichs-
ackerkopfes vor und machten Gefangene. Am Hartmannsweiler-
kopf warfen wir fünf Gegenangriffe zurück.

Aus Südfrankreich. Nach einer Korreſpondenz der Neuen
Züricher Zeitung iſt der Krieg in Südfrankreich un vopulär.
Man ſpricht davon wie von einem fernen Ereignis und von
einer unangenehmen Sache, die in weiter Ferne vor ſich geht
und welche baldmöglichſt beſeitigt werden ſollte, weil ſie das
tägliche Leben ſtört. Auch cnderswo zeigen ſich gewiſſe Symp-
tome der Unzufriedenheit im Volke. Sie gehenteilweiſe auf die Mißgrifſe einzelner Jnduſtriellen zurück, welche
ſich nicht ſcheuen, die gegenwärtige Lage zu Lohnherabſetzungen
in unvernünftigem Umfange auszunützen. Ein weiterer Grund
ſind zweifellos die übertriebenen Gerüchte von rieſigen Ge-
winnen g Die Zahl der Agenten, meiſt
Frauen allerdings reht

Rotterdam 8 März. Der beute von Leith in Rotterdam
angekommene Dampfer Rotterdam meldet, daß am 6. März
ein am Vorderſteven ſehr beſchädigtes Kriegsſchiff (der

cht feſt zuſtellen
leppt wurde.

e am e wa von zwei Schleppern in den Firth
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Der engliſche Dampfer Surrey mit rund 4000 Tonnen Ge-
halt, der eine Ladung Gefrierfleiſch von Liverpool nach Dün
kirchen transportierte, iſt geſunken. Nach der einen Mel
dung ſoll er auf eine Mine geſtoßen, nach anderer Meldung
durch ein deutſches Unterſeeboot verſenkt worden ſein.

Stockholm, 9. März. Der ſchwediſche Dampfer
Axel Johnſon wurde von engliſchen Kriegsſchiffen auf der
Fahrt von Rio de Janeiro nach Göteborg angehalten und
nach Kirkwall zur Unterſuchung geleitet. Der amerika-
niſche Baumwolldampfer Pacific ſoll von einem engliſchen
Kreuzer beſchlagnahmt worden ſein.

Zeichen der Gärung in Jndien. Nach in Amſterdam vor
liegenden Meldung wrude am Donnerstag in Commillah in
Bengalen der Direktor der Zillakſchule auf offener Straße vor
ſeinem Hauſe erſchoſſen. Sein Diener und ſein Kutſcher, die
verſuchten, die Mörder zu ergreifen, wurdem gleichfalls ver-
wundet. Alle Schüſſe wurden aus Revolvern abgegeben. Zwei
Studenten, die der Ermordete kürzlich wegen Verbreitung revo
lutionärer Flugblätter angezeigt hatte, ſind verhaftet worden.
Jnnerhalb einer Woche iſt dies der dritte politiſche Mord, der
aus Kalkutta gemeldet wird.

Frankreichs junge Rekruten.
Ueber die Zahl der nach und nach zum Frontdienſt auszu-

bildenden franzöſiſchen Rekruten im Alter von 20--17 Jghren
abwärts macht Major Morath im B. T. folgende Angäben:

Frankreich beſitzt bald drei Jahrgänge jungen Erſatzes im
Felde. Die Erſatzmannſchaft des Jahrgangs 1914 (20 jährige)
iſt längſt in der Front und dürfte die Offenſive in der Cham-
pagne bereits mimachen, unterliegt alſo zweifellos der Dezi-
mierung. Es handelt ſich um rund 300 000 Mann, die aus der
Summe der Knabengeburten von 1894 in Frage kamen. Der
Jahrgang 1915 (19 jährige) kommt in allernächſter Zeit an die
Front, wenn er nicht ſchon teilweiſe dort iſt. Das Geburten-
jahr 1895 zeigte einen Rückgang um 20000 Köpfe. Wenn nach
amtlichen Pariſer Nachrichten dennoch aus ihm 325 000 Rekruten,
Jahrgang 1915, eingeſtellt ſind, ſo ergibt ſich der Beweis dafür,
daß Frankreich weit unter das geringſte zuläſſige Maß nov-
maler Dienſtfähigkeit (das im Frieden dort etwa 75 Prozent
der Jungmannſchaft beträgt) heruntergegangen iſt. Der Jahr-
gang 1916 (18 jährige) wird bald in die Kaſernen einziehen.
Da das Geburtenjfahr 1896 wiederum gegen 1895 einen Rück
gang von rund 20000 Köpfen aufweiſt, kann es ſich hier höch-
ſtens auch nur um 300 000 Mann handeln. Dieſe rund 900 000
Mann junger und jüngſter Soldaten ſind nach und nach um
zuſammen vielleicht 100 000 Mann verſtärkt, welche beim wieder
holten Durchſieben der Untauglichen „gewonnen“ wurden.
Dieſe rund eine Million betragende Jungqmannſchaft
ſoll nun nach dem Erfolg einer Kammerſitzung der letzten Woche
noch um den Jahrgang 1917 (17 jährige) verſtärkt werden. Die
Muſterung und Einberufung ſoll ſich an den Abgang des Jahr-
ganges 1916 zur Front anſchließen. Die Aushebung dürfte für
das letzte Drittel des März und die Einſtellung zur Ausbildung
für April geplant ſein, ſo daß weiter höchſtens 250 000 Knaben
im Mai ins Feuer kämen.

Die Dardanellenfrage.
Neue Nachrichten über die Fortſetzung der Be-

ſchießung liegen nicht vor. Hingegen werden die bisherigen
Meldungen des engliſchen Admiralſtabes über angebliche Er-
folge der engliſch- franzöſiſchen Flotte in den Dardanellen von
unterrichteten türkiſchen Privatleuten für erlogen erklärt.
Sie hätten nur den Zweck der Stimmungsmache bei den Balkan-
ſtaaten. Jn Wirklichkeit hat noch kein Schiff der verbündeten
Flotte das Minenfeld erreicht und konnte infolgedeſſen auch
noch keine Mine beſeitigen. Die inneren Befeſtigungen
der Dardanellen haben noch keine Gelegenheit gehabt, einen
Schuß abzufeuern, da feindliche Schiffe ſich in ihrem Schuß-
bereich noch nicht ſehen ließen. Bekanntlich ſind auch die Lan
dung sverſuche in der Nähe der Außenforts der
Dardanellen abgewieſen worden.

Dieſe Mitteilungen beſtätigen im allgemeinen, was der tür-
kiſche Generalſtab über die Lage in den Dardanellen berichtet.

Auch der Berichterſtatter der Berliner Scherlpreſſe äußert ſich
ähnlich. Er ſchreibt: Von meiner Stellung aus kann ich die
ſchweren Geſchütze ſehen, mit denen beide Seiten der Meerenge
geſpickt ſcheinen. Sie antworten nicht einmal auf dieſe nutz
loſe Pulververgeudung der Engländer. Uebrigens
haben dieſe die Unmöglichkeit, durch die Meerengen mit Schiffen
durchzukommen, ſcheinbar ſelbſt eingeſehen und verſuchen es
mit Landungen. Damit haben ſie allerdings noch weniger Glück.
Wo immer ſie auftauchen, werden ſie mit empfindlichen Ver-
luſten ins Waſſer geworfen. Die Stimmunn iſt hier ausge-
zeichnet, weil man hier täglich vor Augen hat, wie erfolglos die
ſogenannte Forcierung iſt. Bisher ſind mindeſtens ſechstauſend
Granaten allerſchwerſten Kalibers vom Gegner verfeuert wor-
den. Der Erfolg waren zwei zerſchoſſene veraltete Werke am
Eingang der Meeresſtraße, die mit alten Geſchützen beſtückt
waren. Die eigentlichen Dardanellenbefeſtigungen
ſind völlig intakt und dürften mit den Mitteln, über
die die Verbündeten überhaupt verfügen, kaum zu bezwingen
ſein. Täglich wiederholen ſich die gleichen Erſcheinungen.

Jnzwiſchen verſuchten die feindlichen Flotten die etwas ſüd-
lich der Dardanellen, an der Küſte Kleinaſiens liegende be-
feſtigte Stadt Smyrna zu überwältigen. Das Blatt Turaw
meldet aus Smyrna: Vier engliſche Kreuzer und ſechs Torpedo-
boote bombardierten die Forts. Unſere Batterien eröffneten
hierauf ein heftiges Feuer und trafen einen feindlichen
Kreuzer, der ſich zurückziehen mußte. Ein zweiter
Kreuzer wurde am Maſt getroffen. Von der Küſte aus konnte
man bemerken, wie mehrere Verwundete von feindlichen
Kreuzern in das Spitalſchiff gebracht wurden. Ferner wurde
e diſcher Transportdampfer zum Sinken ge-bracht.

Ueber eine ſozialiſtiſche Balkankonferenz,
die am Sonntag in Sofia ſtattgefunden hat, wird der Voſſ.
Zeitung berichtet:

„Heute (Sonntag, den 7. März) fand hier eine von der ſozial-
demokratiſchen Arbeiterpartei einberufene Verſammlung ſtatt,
der auch Abgeordnete der rumäniſchen und der ſerbi-
ſchen Sozialdemokratie beiwohnten. Die Verſammlung war
ſehr zahlreich beſucht und verlief ruhig. Alle Redner ſprachen
gegen den Kapitalismus, den Zarismus und den
Monarchismus, die den Weltkrieg verurſacht hätten, und
forderten die Regierungen der Balkanſtaaten auf, gegen alle
Beſtrebungen der Großmächte aufzutreten, die die Balkanſtaaten
in den Krieg hineinziehen wollten. Alle traten ferner für die
Bildung einer föderativen Balkanrepublit ein. Be-
merkenswert äußerte ſich der ſerbiſche Abgeordnete Ljaptſche-
witſch: Serbien gleiche heute einem großen
Grabe. Die gefallenen Serben riefen heute ihren Brüdern
zu: „Genug des Krieges Zum Schluſſe beantragte der
Vorſitzende Blagow, gegen das unmenſchliche Vorgehen der
ruſſiſchen Regierung energiſch zu proteſtieren, das gegen die
Duma mitglieder angewendet wurde, die gewagt hatten,
in der Duma für den Frieden zu ſprechen. Alle Redner ernte-
ten lebhaften Beifall.“

Die Prügelſtrafe im ruſſiſchen Heer.
Prof. Dr. Rudolf Müller iſt während des erſten Ruſſen-

einfalls in Oſtpreußen drei Wochen ruſſiſcher Gouver-
neur in Gumbinnen geweſen. Er ſchildert ſeine Erleb-
niſſe in einem ſoeben erſchienenen Buche, in dem er über die
e der Prügelſtrafe im ruſſiſchen Heere folgendes
mitteilt:

die Hoſe herunter-, das

„Die in der Nachbarſchaft einquartierten Soldaten, gen
200, mußten antreten und einen Halbkreis bilden. Der Ver
urteilte wurde aus der Zelle herausgeholt. Dieſe hatte unter
normalen Verhältniſſen Platz für höchſtens acht Mann, war
aber mit etwa W beſetzt, die eng nebeneinander auf Stroh
lagen. Der Verurteilte war nur mit e und Hoſe bekleidet.
Er mußte ſich nun auf eine gewöhnliche Bank hinlegen, ſo daß
der Kopf über die vordere Konte hinweg ragte, dann wurde ihm

emd hinaufgezogen. Die Arme mußte
er unter die Bank ſtrecken, den rechten nach links und umge-
kehrt. ſo er die Bank umklammerte. Die Hände wurden
von zwei e aten gefaßt und angezogen, ſo daß die Bruſt un-
n e auflag. Die Füße wurden auch von z Soldaten feſtgehalten, 6 daß der ganze Körper ſich nicht bewegen
konnte. Sem wurde der Kopf herabgedrückt, ſo daß die Kehle

durch die Bankkante zuſammengedrückt wurde, damit der Mann
nicht ſchreien konnte. Auf der einen Seite ſtand ein Offizier
oder Wachtmeiſter, auf der anderen ein Unteroffizier mit der
fünfſtrahligen Knute. Der Vorgeſetzte zählte nun langſam die
Zahl der beſrimmten Hiebe, und der andere verabfolgte weit
ausgeholte Schläge. Jeder Schlag ließ rote Spuren zurück, die
blutig wurden, wenn ſie Stellen trafen. Erhielt einer
n Schläge, das gewöhnliche Maß, ſo konnte er noch, ſich
rümmend, weggehen: waren es mehr, einmal 20, dann hum-

pelte er nur mit Mühe in das Gefängnis zurück. Es wurden
manchmal 10 Mann hintereinander geſtraft wegen Diebſtahls,
Trunkenheit und namentlich in Trunkenheit erfolgter Unbot-
mäßigkeit. Die Strafen ſollten auf die zuſchauenden Soldaten
abſchreckend wirken. Uns boten ſie ein ekelhaftes Schauſpiel.“

Amerikas Einſpruch in Japan.
Aus Neuhork wird gemeldet: Das Staatsdepartement hat den

angekündigten Ein ſpruch gegen eine Verle 5 un R der
Integrität Chinas am Freitag der japaniſchen Regie
rung überreichen laſſen und die amtliche Bekanntgabe der von
Japan geſtellten Forderungen erbeten.

Jn Peking fand die ſiebente Konferenz der chineſiſchen und
japaniſchen Delegierten ſtatt. China ſtimmte angeblich der Ver-
längerung des Abkommens über die ſüdmandſchuriſche Bahm
um 19 Jchre zu.

Politiſche Ueberſicht.
Das preußiſche Abgeordnetenhaus

hat am Montag in einer kurzen Sitzung die zweite Leſung
des Etats beendet. Faſt alle Etats wurden ohne Debatte an-
genommen. Zu bemerken iſt nur, daß die gegen die Polen und
Dänen gerichteten Kampfpoſitionen gegen die Stimmen des Zen-
trums, der Sozialdemokratie, der Polen und der Dänen zur An-
nahme gelangten. Am Dienstag ſoll der Etat in 3. Leſung be-
raten werden. Außerdem ſtehen auf der Tagesordnung die 2. und
3. Leſung der Sekundärbahnenvorlagen und des Kriegs-Knapp-
ſchaftskaſſengeſetzes. Nach Erledigung dieſer Tagesordnung wird
ſich der Landtag bis zum 26. Mai vertagen.

Vor Eintritt in die Tagesordnung teilte der Präſident mit, daß
am Sonnabend der konſervative Abg. Generalmajor z. D. Wilhelm
v. Ditfurth bei Lomza gefallen iſt.

Die Notwendigkeit einer ſtarken Sozialdemokratie.
Jn der Wellt am Montag beſchäftigt ſich der bekannte demo-

kratiſche Politiker H. v. Gerlach mit der Zukunft der deut-
ſchen Sozialdemokratie. Gerlach malt ſchwarz, er ſieht die Mög-
lichkeit einer Spaltung und beſchwört die Arbeiter ein ſolches
Unglück für ſie ſelbſt und für das ganze deutſche Volk zu ver-
meiden. Sein von leidenſchaftlicher Ueberzeugung getragener
Aufruf gipfelt in folgenden Ausführungen:

„Das (die Spaltung) wäre gleichbedeutend mit der völligen
Lahmlegung der Sozialdemokratie, mit der
Ausſchaltung der Arbeiterſchaft aus der Neu-
geſtaltungder deutſchen Politik. Jede Erfahrung
lehrt, daß die Spaltung einer Partei in zwei den erbittertſten
Krieg der beiden neuen Parteien untereinander im Gefolge
hat. Man trennt ſich nicht ſchiedlich-friedlich, ſondern jeder
mit der Abſicht, den andern möglichſt zu vernichten.

Als Nationalſozialer habe ich einſt in den neunziger Jahren
ſelbſt auf eine Spaltung der Sozialdemokratie gehofft und
ſie mit herbeizufübren verſucht. Glücklicherweiſe ver-
gebens. Längſt habe ich meinew Jrrtum ein
geſehen und erkannt, daß die Zukunft der deutſchen Linken
auf der Geſchloſſenbeit der Sozialdemokratie beruht. Sie iſt
nun einmal das kräftigſte Glied der Linken. Sie ſchwächen
oder gar, wie das bei einer Spaltung geſchähe, zur Ohnmacht
verdammen, bedeutet. auf beſtimmten Einfluß der Linken
überhaupt auf abſehbare Zeit verzichten.

Wer der Linken nach dem Krieg eine maßgebende Stellung
wünſcht wer der Arbeiterſchaft eine gewichtige
Stimme in der deutſchen Politik zuerkennt,
der muß ſich mit aller Kraft der Spaltung der
Soziol demokratie entgegenſtemmen. Gewiß,
die Differenzen in der Partei ſind groß. Sie ſollen nicht ver
tuſcht, ſondern ehrlich ausgetragen werden. Die eine Seite
ſoll mit allen Mitteln die andere zu überzeugen verſuchen.
Aber wer in der Minderheit bleibt, der ſoll ſich der Mehrheit
fügen. Nicht bloß um der Partei, ſondern um der geſam-
ten Arbeiterſchaft und damit um des Vater-
landes willen.

Faſt ſo notwendig wie die Einheit des Vaterlandes brauchen
wir die Einheit der Sozialdemokratie. Sie
allein bürgt uns für eine geſunde deutſche
Politik in der Zukunft.“

Worte, von Herzen geſvrochen, die zu Herzen gehen! Und
ſo ſpricht ein Bürgerlicher, ein Außenſtehender!l Um wieviel
näher müſſen ſolche Gedankengänge allen jenen liegen, die bisher
mit ihrem ganzen Sein in der Arbeit für die Partei aufgegangen
ſind!

Gerlachs Befürchtungen mögen übertrieben ſein. Seine
Mahnung bleibt trotzdem ein Wort zur rechten Zeit!

Ein Briefwechſel zur Wahlrechtsfrage.
Der Bund Neues Vaterland hatte zur Eröffnung des

preußiſchen Landtages ein Rundſchreiben an ſeine Mitglieder
gerichtet, in dem er eine ſchleunige Wahlrechts reform
als ein von der Zeit gebotenes patriotiſches Opfer dringend
empfahl. An den Bund ſind darauf eine Reihe von Zuſchriften
gerichtet worden, darunter die eines freikonſervativen Abgeord-
neten, in der es heißt:

„Gewiß werden wir nach dem Frieden an manche ſchwierige
Frage herangehen müſſen und ich habe alle Abſicht. kräftig
mitzugarbeiten. Heute aber mit einer Propaganda für ein
Wahlrecht hervorzutreten, in dem ſogar ſchon auf Einzel-
heiten eingegangen wird, halte ich für ſo gefährlich, daß ich
glaube, es muß gegen eine ſolche Propaganda energiſch vor
gegangen werden. Als ſehr ſchwer Verwundeter, Gott ſei
Dank Geneſender, glaube ich die Stimmung in der Front
ſowohl wie in den Lazaretten zu kennen und lann meine
Meinung nur dahin äußern, daß nichts ſchädlicher ſein würde
als ſolche politiſche Agitation hinter der Front, die nur ge-
eignet iſt, den glücklich gebannten Geiſt der Zwietracht wieder
zu wecken. Wenn unſere Soldaten ſiegreich heimkommen,
werden ſie ſchon ſagen, was ſie wollen und diefjenigen, die
Schulter an Schulter gefochten haben, werden ſich ſchon
einigen. Daher bitte keine ſolchen Beſtrebungen.“

Der Bund hat darauf mit einem längeren Schreiben ge-
antwortet, das er jetzt in der Preſſe veröffentlicht und in dem
u. a. ausgeführt wird:

„Es iſt unſerer Meinung nach höchſt bedauerlich, daß es in
Deutſchland immer noch Kreiſe gibt, die nicht lernen wollen,
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daß man ſo nicht mehr weiter regieren kann,
wie es bisher geſchehen iſt. Die Beſeitigung des preußiſchen
Wahlrechts iſt keine politiſche Agitatjon, ſondetn eine Selbſt
verſtändlichkeit und wenn dieſe ſelbſtverſtändliche Konſe
quenz nicht gezogen wird, dann befördert man vur
die ſoziale Revolution. Wir glauben, daß Sie, ſehr
verehrter Herr, und viele Männer, die Jhnen politiſch nahe
ſtehen, trotz der beſten vaterländiſchen Abſichten doch leicht Ge
fahr laufen, die Stimmung des Volkes darin zu verkennen.
Solche Aufſätze, wie ſie z. B. in dem letzten Heft des Neuen
Deutſchland, das Jhnen ja nahefteht, von dem Herausgeber
der Deutſchen Arbeitgeberzeitung publiziert werden, oder die
Aeußerungen des Freiherrn v. Zedlitz in der Budgeltommiſſion
bilden die ſchwerſte Gefahr für die weitere deutſche Ent-
wicklung. Wer jetzt noch nicht bereit iſt, dem Volke Vertrauen
entgegenzubringen, der zeigt unſerer Meinung nach eine hoff-
nungsloſe Befangenheit in parteipolitiſchen Sondermeinungen.“

Wir zweifeln nicht daran, daß dieſe Antwort Auffaſſungen
und Stimmungen einer überwältigenden Volksmehrheit richtig
wiedergibt.

Verbot von Frauenverſammlungen in Berlin.

Wie in anderen Städten des Reiches, ſo fanden im vovigen
Monat auch in Groß-Berlin eine Anzahl öffentlicher Ver-
ſammlungen ſtatt, die ſich mit der Ernährungsfrage beſchäftig-
ten. Die Verſammlungen waren vom Polizeipräſidenten
Jagow zunächſt nicht geſtattet worden Erſt als gegen dieſen
Beſcheid beim preußiſchen Miniſter des Jnnern Widerſpruch
erhoben wurde, erhielten die Einberufer die Mitteilung, daß der
Genehmigung der gevlanten Verſammlung nichts im Wege ſtehe.
Bemerkt wurde jedoch, daß die Vorträge und Erörterungen ſich
ausſchließlich auf die Frage der Volksernährung während des
Krieges zu beſchränken hätten und daß jedes Abweichen auf
politiſches Gebiet, welcher parteipolitiſchen Art es auch ſei, die
ſofortige Schließung der Verſammlung zur Folge haben werde.
Nunmehr verſuchte die Leitung der ſozialdemokratiſchen Wahl-
vereine GroßBerlins die Genehmigung zur Abhaltung von
zehn öffentlichen Frauendberſammlungen mit
der Tagesordnung: Frauenſorgenin der Kriegszeit
zu erhalten. Dieſe Verſammlungen ſind vom Polizeipräſidenten
wiederum verboten worden unter Hinweis auf den Be-

ſcheid vom 6. Februar, nach welchem „öffentliche Vortrags-
abende oder Verſammlungen politiſcher Parteien oder dieſen
gleich zu crachtender Vereiniqungen aus grundſätzlichen
Erwägungen nicht geſtattet werden können.

Das deutſche Volk ſoll während dieſer Kriegszeit auch wirt-
ſchaftbich durchhalten. Dazu bedarf es aber in erſter Linie der
unermüdlichen Mitwirkung der Hausfrauen. Dieſe aufzuklären
iſt daher nicht nur erforderlich, ſondern notwendig. Wie kann
man nun hierbei das Verſammlungsverbot in Ginklang
bringen?

Die erſte Verſammlung in Königsberg.
Seit über ſieben Monaten zum erſten Male fand in König s-

berg i. Pr. am Sonntagç eine von ſozialdemokratiſcher Seite
einberufene öffentliche Verſammlung ſtatt. Jn Königsberg
ſind die politiſchen Vereine geſchloſſen, daher muß
auch das politiſche Verſammlungsleben ruhen. Die in Rede
ſtehende Verſammlung hatte der Gouverneur zugelaſſen. Da
der große Saal des Gewerkſchaftshauſes Lazarettzwecken dient,
fand die Verſammlung im großen Saale der Bör ſe ſtatt, den
das Vorſteheramt der Kaufmannſchaft zur Verfügung geſtellt
hatte. Die Verſammlung war von annähernd 2000 Perſonen
beſucht. Reichstagsabgeordneter Haaſe referierte über die
Ernährung während des Krieges. Er beſprach die Regierungs-
maßnahmen und ging auf die Forderung ein, die Parteivor-
ſtand und Generalkommiſſion geſtellt hatten.

Redner erklärte im Laufe ſeines Vortrages, in allen
kriegführenden Länderwbeſtehe in den Volks-
maſſen der Wunſch nach Frieden, und wenn er in
allen Ländern gleichzeitig zum Ausdruck gebracht werde, ſo
könne das durchaus nicht als ſtaatsfeindlich ausgelegt werden.
Der Vortrag wurde mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen.
Eine Reſolution im Sinne der Darlegungen des Referenten
wurde von der Verſammlung, der auch zahlreiche Angehörige
des Bürgertums beiwohnten, einſtimmig angenommen

Kleine politiſche Nachrichten.
Noch ein Berliner Zeitungsverbot. Das Oberkommando in

den Marken hat am Sonnabend die als Sonderausgabe des
Berl. Lok. Anz. erſcheinende Deutſche Kriegszeitung bis Diens
tag abend verboten.

Kirche und ſozialdemokratiſcher Vortragender. Jn der Nord
deutſchen Volkszeitung, dem amtlichen Kreisblatt für die nord-
hannoverſchen Kreiſe Blumenthal und Oſterholz, findet ſich fol
gende Notiz: „Kirche zu Vegeſzack: Der für heute abend
angeſetzte Krieg sgottesdienſt fällt mit Rückſicht auf
den Vortrag aus, den Reichstagsabgeordneter
G. Schöpflin in den Tonhallen über Die Volksernährung
während des Krieges hält.“ Die bürgerliche Preſſe bemerkt
zu dieſem Jdyll: „Kirchenausfall wegen Vortrag eines ſozial-
demokratiſchen Reichstagsabgeordneten: Das iſt wirklich ein
ſchöner Burgfriedenl“

Die Klagen über Wildſchaden nehmen bereits jetzt in erheb
lichem Maße zu, da zahlreiche Schützen zu den Fahnen gerufen
ſind. Um weiteren Wildſchaden und einem Minderertrage der
nächſten Ernte vorzubeugen, ſind vom preußiſchen Miniſterium
für Landwirtſchaft die Regierungspräſidenten erſucht worden,
die Landräte anzuweiſen, dafür zu ſorgen, daß Feſtſtellungen
des Wildſchadens durch die Ortspolizeibehörden ungezäumt vor
genommen werden. Nötigenfalls ſoll den Grundbeſitzern
ſelbſt die Abſchußgenehmigung erteilt werden.

Kartoffelbau mit kommunaler Hilfe.
Jn Breslau wurden am Sonnabend die erſten Einzelheiten

über die Bebauung brachliegender Ländereien bekanntgegeben.
Aus privaten Kreiſen ſind der Stadt 600 000 Quadratmeter Land
zur Verfügung geſtellt worden, von denen 400 000 Quadvatmeter
anbaufähig ſind und wozu weitere 100000 Quadvatmeter
ſtädtiſcher Gelände kommen. Das Land wird in Parzellen
zu 200 Quadratmetern zerlegt, jeder Bewerber erhält böchſtens
drei ſolche Parzellen, und zwar das Quadratmeter zum Preiſe
von 1—-3 Pf., je nach der Bodenbeſchaffenheit. Saatkar-
toffeln werden aus ſtädtiſchen Beſtänden abgegeben,
obemſo ſoll das Feld erſtmalig auf Koſten der Stadt-
ver waltung umgeagckert und gedüngt werden. Zur etwaigen
Beſchaffung von künſtlichem Dünger, Gemüſeſamen und Steck
lingen wird genoſſenſchaftlicher Zuſammenſchluß empfohlen.
Der ſozialdemokratiſche Verein Breslau- Stadt
wicd für etwa 290 Frauen im Kriege befindlicher Mitglieder,
die ettvas von Landbebauung verſtehen, das Land nahezu un
entgeltlich beſchaffen

Das Sammeln der Küchenabfälle. Das Generalkommando
des 7. Armeekorps (Weſtfalen) hat die Landräte angewieſen,
die vollſtändige Verwertung der Abfälle in allen Orten
durchzuführen,
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Heines Stuttgarter Programm und die Reichstags

Du m fraktion.Zwickau erſcheinende Sächſiſche Volksblatt veröffenten be Gegeh e gerhegift r kr-
n H. e äReichstagswahlkreiſes: ſrereter pes a. ſagten

„Der in letzter Zeit außerordentlich tätige Genoſſe WolfgangLeine hat vorige 8 e vor 4000 Stuttgarfer Parteimitgliedern

ein Programm entwickelt, das weit über den Rahmen der Partei
hinaus berechtigtes Aufſehen erregt hat. Wie zahlreiche Dis
pute und briefliche Aeußerungen gewerkſchaftli
organiſierter Arbeiter erkennen laſſen, ſetzt ſich all ich die
Meinung feſt, die Anſchauungen Heines ragen er An
ſchauung der in der Frage der Bewilligung der Kriegskredite
vorhandenen Fraktionsmehrheit. Dem mu wider
ſprochen werden. Wie die Anſchauungen Liebknechts nur
von einer kleinen Minderheit der Fraktion geteilt werden, ſo
ſteht auch nur eine zweifellos ſehr kleine Gruppe v dem
Becoen des Programms Heines. Die Mehrheit der Fraktions
mitglieder hat an den nicht gerade redearmen Kriegsſitzungender Fraktion ſchweigend teilgenommen und lediglich durch die

Abſtimmung ihre, das Votum der Mehrheit ſtützende Haltung
dokumentiert. Auch Schreiber dieſes gehörte dazu. Die Mehr
heit dieſer Genoſſen nimmt weder an den leider wieder üblich
gewordenen Sonderkonferenzen der „Rechten“, noch an den der
„Linken“ teil. Von der Entſcheidung des nächſten Parteitages
in Sachen der Sonderkonferenzen, welche erneut provoziert
werden wird, hängt es ab, ob ſich noch eine dritte Gruppe zu be
ſonderen Vorberatungen regelmäßig zuſammenfinden wird.
Der ehe hat mit zahlreichen der r Frak-tionskollegen ühlung genommen. Dieſe denken nicht daran,
ſich mit den Zukunftsforderungen Heines zu identifizieren. Siehaben für die Kriegskredite geſtimmt, billigen die Eleung der

Parteiinſtanzen zu den ſchwebenden Kriegsfragen und ſind ent
ſchloſſen, durchzuhalten um einen Scheidemannſchen Ausdruck
u gebrauchen weil das Land, welches ihr Vaterland iſt,
droht iſt; weil ſie das Volk, zu dem ſie ſelbſt und die deutſchen

Arbeiter gehören, mir ſeiner Eigenart und ſeiner Kultur
ſchätzen und lieben und ſich für verpflichtet halten, ſchwere
Schädigungen dieſes Volkes und dieſer Kultur ſoweit als mög
lich abzuwehren. Sie ſtimmten weiter für die Kriegskredite,
weil das Intereſſe des proletariſchen Befreiungskampfes die
Unverſehrtheit ſowie die politiſche Unabhängigkeit und Macht-
ſtellung des vom deutſchen Volke gebildeten Nationalſtaates
erheiſcht. Der Heineſche Kusruf: „Wir ſind erſt Deutſche, dann
Sozialiſten“ hat für die zahlreichen Fraktionsmitglieder, welche
der Unterzeichnete im Auge hat wahrſcheinlich für die große
Mehrheit der Fraktion keine Geltung. Sie ſind beides zu
leich und in gleichem Maße. Dieſe aus dem Arbeiterſtande
ervorgegangenen Fraktionsmitglieder gehören faſt durchweg

ſeit früheſter Jugend zur Partei. Bei dem Unterzeichneten iſt
das ſeit dem 21. Juni 1885 der gen Sie haben der Partei ihr
Beſtes C fert und vieles ron ihr empfangen. Die Partei gab
ihrem Leben Jnhalt und Kraft. Die Partei iſt das
Heiligſte und Teuerſte, was ſie. beſitzen; nichts exiſtiert, das
ihnen teurer wäre. Dieſe Parteigenoſſen denken nicht daran,
aus ihrer jetzigen Stellung zum Kriege zu folgern, daß die bis-
d Stellungnahme der Partei zur „Hofgängerei“
ächerlich und ihre Stellung zur Frage der Budgetbe-

willigung falſch geweſen ſei. Noch viel weniger ſind ſie
der Meinung, daß die jetzige Haltung der Fraktion die Partei
künftig verpflichte, die techniſchen Hilfsmittel des ſtehenden
Heeres ohne Rückſicht auf das Syſtem der Wehrverfaſſung zubewilligen. Die ſozialdemokratiſche Auffaſſung über die beſte

Art der Wehrhaftmochung der Nation iſt unerſchüttert. Die
Geſamtpartei und in ihr vor allem die zahlreichen gewerkſchaft-
lich organiſierten Arbeiter, auf welche inner- und außerhalb
der Partei manche Leute große Hoffnungen ſetzen, wird. ſo
hoffen dieſe Fraktionsmitglieder, auch für die Zukunft wie bis-
her nicht nur ultraradikale Wortſpielerei und Putſchpolitik,
ſondern auch ultraopportuniſtiſche Beſtrebungen ablehnen.“

Genoſſe Jäckel iſt Mitglied des Hauptvorſtandes des Textil-
arbeiter Verbandes und Redakteur des Verbandsorgans.

Gewerkſchaftliches.
Bergarbeiter- Verſammlungen unterm Burgfrieden.

Am 10. Januar ſollte die regelmäßige Verſammlung einer
Zahlſtelle des Bergarbeiterverbandes in Lintfort bei Mörs ſtatt
finden, wozu der Bezirksleiter Zimmer des Verbandes die not
wendige polizeiliche Genehmigung auf dem Bürgermeiſtcramt
Camp nachſuchte, wo ihm aber von einem jungen Schreiber ge
ſagt wurde: „Das gibt es hier nicht! Sozialdemokra-
ti ſche Verſammlungen genehmigen wir nicht!“ Zim
mer wünſchke den Bürgermciſter zu ſprechen, gelangte aber nur
zum Kommiſſar, der ihm ſagte, der Beſcheid würde ſchriftlich
erfolgen. Zimmer erhielt dann auch eine Poſtkarte mit
folgendem Beſcheid:
„Der Bürgermeiſter. Camp (Bez. Düſſeldorf), 5. Jan. 1015.

Die von Jhnen nochgeſuchte Erlaubnis zur Abhaltung einer
Verſammlung des Deutſchen Bergarbeiter Verbandes am
10. d. M. im Lokale von Küppers in Roſſenray wird nicht er

teilt. J. A. Fey, Polizeikommiſſar.“
Auf die hiergegen beim Generalkommando des 7. Armec-

korps in Münſter erhobene Beſchwerde erhielt Zimmer am
15. Februar nach der Bergarbeiterzeitung folgende Antwort:

„Das Generalkommando hat auf Jhr Schreiben vom 13. Ja
nuar d. J. dafür geſorgt, daß künftig die Verſammlungen des
Verbandes aus parteipolitiſchen Erwägungen während der
Kriegsdauer nicht mehr unterſagt werden.“
Mindeſtlöhne in der Militärbekleidungsinduſtrie.

Das Kriegsbekleidungsamt für den 12. Armeekorpsbezirk
Dresden hatte bereits am 1. Dezember 1914 eine Verordnung
über MindeſtStücklöhne veröffentlicht, durch die den Wünſchen
der Arbeiter in der Militärbekleidungsinduſtrie in vieler Be
ziehung Rechnung getragen wurde. Dieſe Mindeſtſtücklöhne
ließen aber für die Unternehmer die Hintertür offen,
daß ſie nicht im Akkord, ſondern im Lohne arbeiten laſſen
konnten, um dadurch die Arbeitslöhne ſo niedrig wie möglich
zu halten und ſelbſt bei den Militärlieferungen ſoviel als
möglich zu verdienen. Von der Möglichkeit, den Alkordlohn
durch Zeitlöhne zu erſetzen, wurde auch ausgiebig Gebrauch
gemacht. Ein Teil der Unternehmer ließ die Arbeiten von ge
lernten Schneidern bei Wochenlöhnen von 22--27 Mk. anfertigen.
Bei den Arbeiterinnen waren Wochenlöhne von 8—12 Mk. keine
Seltenheit. Die Arbeiterorganiſation war angeſichts dieſer
Sachkage bemüht, die Hintertür durch die Erwirkung von
Mindeſt-Wochenlöhnen zu verſchließen, und dieſen
Bemühungen iſt das Kriegsbekleidungsamt durch eine neue Ver
ordnung in anerkennenswerter Weiſe gerecht geworden. Jn
dieſer Verordnung heißt es:

„Die re Weitergabe der Aufträge ſeitens der Liefe
ranſen des Kriegsbekleidungsamtes II entſtandenen Unzu
träglichkeiten veranlaſſen das Amt, bei Entziehung jeglicher
Heereslieferungen Jhnen zur Pflicht zu machen vor Weiter-
gabe von Aufträgen die Erlaubnis des Amtes hierzu einzu
holen. Dieſe wird davon abhängig gemacht, daß Sie die
Aufträge nur an ſolche Firmen weitergeben, die im allge
meinen nicht mehr als 10 Gehilfen beſchäftigen und ſich ver
pflichten, die vom Amte unterm 1. 12. 14. vorgeſchriebe
nen Lohn- und anderen Beſtimmungen zu erfüllen Jnnungen, welche die Arbeiten an ihre Mitglieder

und politiſch

weitergeben, werden von dieſer Verfügung nicht betroffen.
macht das Amt ſeinen Lieferanten zur Pflicht, bei

ergebung der Arbeit für das Amt XII im Zeitlohn
Stunden, Tage und Wochenlohn) ſowie Stücklohn ſoweit
etzterer nicht bereits von Amtswegen vorgeſchrieben iſt

ortsübliche abzugsfreie MindeſtWochenverdienſte zu gewähr-
leiſten. Als ſolche ſind anzuſehen: a) für männliche
Arbeiter 30 Mk. b) für weibliche Arbeiter 14 Mk. bei
e Arbeitszeit. Erfolgt die Beſchäftigung nur

denweiſe, ſo ſind a) für männliche Arbeiter mindeſtens
50 Pf., b) für weibliche Arbeite mindeſtens 24 Pf. pro
Stunde in Anrechnung zu bringen. Dieſe Mindeſtverdienſte
ſind ebenſo wie die MindeſtStücklöhne durch die Arbeitgeber
durch Aushang in den Apbeits räumen der Ar-
beiterſchaft zur Kenntnis zu bringen. Eine Nichtbefolgung
dieſer Vorſchrift würde gleichfalls die Entziehung der Arbeit
zur Folge haben.“

Die feſtgeſetzten Löhne von 830 Mk. für männliche und
14 Mk. für weibliche Arbeitskräfte ſind bei der gegenwärtigen
Teuerung freilich nicht hoch, aber man muß dabei berüchſſichtigen,daß es ſich eben um Mindeſt ſätze handelt. Die Arbeiter
und ihre Organiſationen werden dafür ſorgen müſſen, daß ſie
nicht zu Normalſätzen werden.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 9. März 1915.

Das Proletariat und die Kartoffelnot.
Die Preiſe für Kartoffeln ſind überall reichlich hoch, wenn

nicht, wie z. B. in Berlin, gar eine regelrechte Kartoffelnot vor
liegt. Jm Kartoffellande Deutſchland kann derlei aber bei ge
ſunder Organiſation nicht möglich ſein, und darum hat die
Sozialdemokratie auch immer wieder eine Feſtſtellung der
Kartoffelbeſtände und eine ſtaatliche Zentraliſierung Serlangt,
die dann wie beim Getreidemonopol durch die Gemeinden
durchgeführt wird. Denn ſolches Vorgehen allein kann dem
werktätigen Volke das Nahrungsmittel zu mäßigen Preiſen
bringen, das ihm das unentbehrlichſte iſt.

Als vor vier Jahren bereits einmal die Preiſe für gewiſſe
Lebensmittel, wie Fleiſch und Kartoffeln, ſo beträchtlich ge
ſtiegen waren, hat der Leiter des Statiſtiſchen Anttes der Stadt
BerlinSchöneberg, Dr. Kuczynski, es unternommen, über den
Karloffelverbrauch ſtatiſtiſche Feſtſtellungen zu treffen, die
gerade jetzt von Jntereſſe ſein dürften und ſeiner Zeit in den
Vierteljahrsheften des Schöneberger Statiſtiſchen Amtes ver
öffentlicht wurden.

Das Material fand Dr. Kuczynski in den Haushaltungs-
büchern von 52 Schöneberger Familien, die ein volles Jahr
hindurch (1907/08) Tag für Tag jeden einzelnen Einkauf nach
Menge und Preis eingetragen haben. Von den 52 Haushal-
tungsvorſtänden waren 15 Arbeiter und 37 Lehrer. Was die
Größe der Kartoffeleinkäuſe angeht, ſo verteilten ſich die 2898
Einkäufe, die insgeſamt von den 52 Familien getärigt wurden,
auf 29 verſchiedene Einkaufsmengen. Bei weitem am häufig-
ſten wurden 10 Pfund Kartoffeln gekauft, nämlich in 1839
Fällen. An zweiter Sielle, in 626 Fällen, ſtanden die Einkäufe
von 5 Pfund, dann folgten die Einkäufe von 2 Pfund in 124
Fällen, 20 Pfund in 67 Fällen, 3 Pfund in 64 Fällen und 15
Pfund in 39 Fällen. Von den 15 Arbeiter familien kauften
6 durchſchnittlich weniger als 10 Pfund ein und dieſe (und nur
dieſe mit den geringen Mengen) zahlten im Durchſchnitt
mindeſtens 4 Pf. pro Pfund. Dem ſtehen bei größeren
Einkäufen 8,86 Pf. pro Pfund gegenüber. Die Arbeiter zahlten
alſo im allgemeinen wegen ihrer Einkäufe in kleineren Mengen
mehr als die Bezidher in größeren Mengen.

Das iſt um ſo bedauerlicher, als die Arbeiter nun auch die
größten Kartoffelkonſumenten ſind. Die Arbeiterfamilien
brauchten nämlich im Durchſchnitt für 34,63 Mk. Kartoffeln,
die Lehrer z. B. dagegen nur für 24,83 Mk.

Dieſe Zahlen zeigen uns wiebder, wie gerade das proletariſche
Volk unter der Kartoffelnot leidet und daß für das proletariſche
Volk die Monopoliſierung des Kartoffelweſens ebenſo wichtig
iſt, wie die des Getreides. Es wäre darum nur zu wünſchen,
daß ſie recht bald zur Durchfühung käme.

Die Treuhandgeſellſchaft muß Maklerbücher führen.
Verſchiedene frühere Bureauvorſteher von Halliſchen Rechts

anwälten hatten vor Jahren die Treuhand-Geſellſchaft, eine
Geſ. m. beſchr. Haftung, gegründet. Nach den Satzungen ſind
Gegenſtände des Unternehmens: der Betrieb bankgeſchäftlicher
Angelegenheiten; die Verwaltung von Grundſtücken; die Ver
mittlung von Grundſtücksgeſchäften; die Verwaltung von Ver-
mögensmaſſen; die Erledigung von Rechtsangelegenheiten
Dritter u. a., die gerichtliche und außergerichtliche Geltend
machung vom Forderungen uſw. Nach dem Statute ſind die Ge
ſellſchafter zugleich die Geſchätsführer; jeder von ihnen iſt für
ſich zur Vertretung der Geſellſchaft berechtigt.

Die Polizeiverwaltung von Halle erließ nun an die Geſell
ſchaft eine Verfügung wodurch ſie anordnete, daß die beſonderen
Bücher zu führen ſeien, die auf Grund des S 38 der Gewerbe
ordnung durch Miniſterialverordnungen für Rechtskonſulenten
und für Jmmobilienmakler vorgeſchrieben ſind.

Nach fruchtloſer Beſchwerde beim Regierungspräſidenten in
Merſeburg und beim Oberpräſidenten der Provinz Sachſen in
Magdeburg klagte die Geſellſchaft beim Oberverwaltungsgerirht
auf Aufhebung der Verfügung. Es wurde geltend gemacht,
daß die Geſellſchaft in das Handelsregiſter eingetragen ſei und
ſchon die Pflicht hätte, ihre Bücher gemäß dem Handelsgeſetz-
buche zu führen. Es wäre unzuläſſig, der Geſellſchaft, ſoweit
ſie neben anderen Geſchäften auch die Beſorgung fremder
Rechtsangelegenheiten und die Vermittlung von Jmmobilar-
verträgen betreibe, noch die Führung beſonderer Bücher aufzu
erlegen. Die fraglichen miniſteriellen Vorſchriften könnten für
muriſtiſche Perſönlichkeiten überhaupt nicht gelten.

Das Oberverwaltungsgericht wies aber die Klage
prit folgender Begründung ab: Es wäre falſch, wenn die
klagende Geſellſchaft geltend mache, für ſie könne nur das
Reichsgeſetz über die Gſellſchaften mit beſchränkter Haftung und
das Handelsgeſetz maßgebend ſein. Auch wäre die Behauptung
unrichtig daß die fraglichen Vorſchriften des S 38 der Gewerbe
ordnung nicht auf juriſtiſche Perſönlichkeiten anwendbar wären.
Wie auf andere Perſonen. ſeien ſie auch auf juriſtiſche Perſonen
anwendbar. Dieſe Geſellſchaft mit beſchrägkter alen ſei
demnkch auch verpflichtet, zu erfüllen, was in Ausführung des
s 38 der Gewerbeordnung als miniſterielle Vorſchrift möglich
ſei. Nach den jetzt geltenden miniſteriellen Vorſchriften ſeien
nun aber auch ſolche Geſellſchaften, die Handelsbücher führen
müßten, zu der, hier von der Polizei verlangten Führung der
keſonderen Bücher verpflichtet, ſofern es ihnen nicht erlaſſen
werde. Die Polizei habe deshalb verlangen können, daß die
Geſellſchaft die beſonderen Bücher für Rechtsagenten und für
Jmmobilienmakler führe, da ſie derartige Geſchäfte betreibe.

e Weitergabe unbenntzter Brotmarken. Nach den vorliegen
den Erfahrungen mit der feſten Verbrauchsmenge an Brot und
Mehl von vier Pfund pro Kopf und Woche erſcheint es angebracht,
daß von ſolchen Haushaltungen, welche Brotmarken übrig haben,
Marken freiwillig abgegeben werden mit dem Ziele, dieſe übrigen
Marken an andere Haushaltungen zu geben, wo aus beſtimmten
Gründen Brot über dem Durchſchnittſatz von vier Pfund pro
Kopf und Woche gebraucht wird. Als ſolche Gründe zeigen ſich
hauptſächlich berufliche Nachtarbeit bei der Eiſenbahn, im Wach

dienſt, im Bergwerk und bei auswärtiger Arbeitsſtelle. Hier iſt
es faſt ausgeſchloſſen, daß der Erwerbstätige einen geeignet en

atz für die Brotmahlzeit während der Arbeitszeit findet; man
denke an das Bremſerhäuschen auf den fahrenden ßigen, an en
Schachtbetrieb unſerer Gruben, an den Nachtdienſt zum Schutze
der Stadt. Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn eine gemeinnützige
Organiſation eine entſprechende Brotmarkenausgleichſtelle ein
richten würde.

Abſchieds Gaſtſpiel von Margarete BrugerDrevs. Der
Krieg, der den Gatten von Frau BrugerDrevs ins Feld rief,
zwang die Künſtlerin, die fünf Spielzeiten unſerem Stadt
theater angehör: hat, und zu den beliebteſten Mitgliedern
zählte, ihr Engagement in Halle aufzugeben. Sie hatte daher
auch keine Geſegenheit gehabt, ſich von ihren vielen Freunden
in Halle von der Bühne berab zu verabſchieden, und überhaupt
von der Bühne Abſchied zu nehmen. da ſie ſich leider entſchloſſen
hat, der Bühnenlauflahn zu entſagen. Die Leitung des Stadt
lheaters hat ſie nunmehr t aufgefordert, am Donnerstag,
den 11. März, abends 724 Uhr, in der Rolle der Martha in
Tiefland noch einmal hier in Halle aufzutreten und damit von
der Stätte ihres lan h erfolgreichen Wirkungskreiſes
Abſchied zu nchmen. Bekanntlich gehört die Martha in Tief
land, eine von ihr auch in Halle oft geſungene Partie, zu den
beſten der Künſtlerin. Von der Erwägung ausgehend, daß
Frau BrugerDrevs hier Anhänger in allen Kreiſen hat und
um es jedem zu erleichtern, das Abſchiedsgaſtſpiel zu beſuchen,
hat die Thearerleitung ſich entſchloſſen die Aufführung zu er
mäßigten Preiſen, von 50 Pf. bis 2,80 Mk. (1. Parkett). ſtattfin-
den zu laſſen. Karten zu dieſer Vorſtellung ſind ſchon jetzt ohne
Vorverkaufsgebühr an der Kaſſe des Stadttheaters zu haben.

Abermals Hochwaſſer. Infolge Hochwaſſers iſt die Saale
ſtellenweiſe aus den Ufern getreten. Die Wege in den Pul-verweiden, die Zugangswege von der Peißnitzbrücke nach Gut
Gimritz und nach dem Weinberg, ebenſo der Weg durch die
Pappelallee nach der Peißnitzbrücke, ſowie der Weg am Amts
garten ſind nicht mehr benutzbar.

Kinder verurſachen einen Stubenbrand. Jn der Wohnung
eines Arbeiters in der Hirtenſtraße entſtand ein Stubenbrand,
der von Hausbewohnern V wurde, ſo daß die herbeige-
rufene Feuerwehr nicht in Tätigkeit zu treten brauchte. Kinder
hatten in Abweſenbeit der Mutter mit Streichhölzern geſpielt.
wobei Fenſtergardinen, Kleidungsſtücke und ein Bett in Brand
gerieten.

Ein renitenter Gaſt. Ein wohnungsloſer Hausdienex, der
wegen ungebührlichen Betragens aus einem Schanklokal in der
Merſeburger Straße gewieſen war, kehrte bald darauf dorthin
zurück. griff den Wirt tätlich an und verletzte ihn ziemlich er
heblich am linken Auge. Einige Männer kamen dem Wirte zu
Hilfe und bei der nun entſtehenden Balgerei wurde der Haus
diener am Kopfe verletzt. Er wurde nach der Revierwache ge
bracht. Dort geriet er in heftige Erregung. Nach ſeiner Be
ruhigung wurde der Hausdiener verbunden und wurde ſodann
zur weiteren Veranlaſſung rorgeführt.

Jugendlicher Ausreißer. Ein etwa 13 Jahre alter Schul
knabe, angeblich in Köthen wohnhaft, meldete ſich geſtern Nach-
mittag auf einer Polizeiwache obdachlos. Er will mit
einem 16jährigen Bruder, der ſich hier angeblich Arbeit ſuchen
wollte, angekommen und von dieſem verlaſſen worden ſein. Da
der Knabe widerſprechende Angaben machte, wurde er in Schutz
haft genommen.

Vereins und Vergnügungskalender.
Dem Aſtoria-Lichtſpielhaus verſchafft in dieſer Woche

die Vorführung eines ſechsaktigen Senſations-SpionageDramas
Das geheimnisvolle X andauernd großes Jntereſſe. Der Film
wird nur bis einſchließlich 11. März gezeigt.

Lieskau. Traurige Folgen einer Unvorſichtig-keit. Auf den hieſigen Gütern der Firma J. G. Bolze Sag
münde) iſt ſchon ſeit längeren Jahren der Arbeiter Franz
Schaumburg als Hofmeiſter beſchäftigt. Die Familie hat ſieben
Kinder. Der älteſte Sohn davon ſteht in Frankreich im Felde,
das jüngſte Kind der Familie war erſt 356 Jahre alt. Frau
Schaumburg iſt ſchon ſeit längerer Zeit gelähmt. Aus dieſemGrunde hat ſie eine große Togter zu Hauſe, die ihr die häus

lichen Arbeiten beſorgt. Am letzten Sonnabend nachmittag
ſcherzte die Mutter mit dem kleinen Franz. Das Kind lief zu
wiederholten Malen nach der auf einem Stuhle ſitzenden Mutter
und neckte ſie, Frau Schaumburg tat, als wollte ſie den kleinen
Kerl haſchen, es gab dabei ein luſtiges Hin und Hergelaufe.
Die erwachſene Tochter hatte einen großen Topf mit kochendem
Waſſer aus dem Ofen genommen und in die Stube geſtellt.
Das Kind taumelte plötzlich rückwärts und fiel in das kochende
Waſſer hinein. Den Schreck der en Mutter und der
erwachſenen Tochter kann ſich wobl jeder vorſtellen. Trotzdem
das Kind im Augenblick von der Schweſter aus dem heißen
Waſſer herausgezogen wurde, hatte es ſich dermaßen verbrannt,
daß ſofort ärztliche Hilfe in Anſpruch genommen werden mußte.
Die folgende Nacht iſt das Kind an ſeinen Brandwunden ge
ren Den Schmerz der Familie kann ſich wohl jeder vor
tellen.

Aus der Provinz.
Beurlaubung von Landſturmleuten zur Frühjahrs-

beſtellung.
Nachdem ſchon kürzlich der ſtellvertretende kommandierende

General des 4. Armeekorps auf der Plenarverſammlung der
Landwirtſchaftskammer der Provinz Sachſen Entgegenkommen
in der Frage der Beurlaubung von Landſturmleuten zur Früh-
jahrsbeſtellung zugeſagt hatte, hat jetzt das Generalkommando
die Mitteilung ergehen laſſen, daß in dringlichen Fällen in der
Zeit vom 1. März 1915 bis 1. Mai bis zur Höchſtdauer
von drei Wochen zur ſicheren Durchführung der Früh-
jahrsbeſtellung, ſoweit nicht die zur Gefangenenbewachung ver-
wendeten Landſturm-ErſatzBataillone in Frage kommen, An
träge auf Beurlaubung geſtellt werden können. Außerdem
ſollen landwirtſchaftliche Betriebe durch Geſtellung von Kriegs
gefangenen tunlichſte Förderung erfahren. Die Beurlaubung
von Mannſchaften der Grſatztruppenteile wird jedoch ſo erfolgen,
daß nie mehr als ein Fünftel des geſamten Mannſchaftsbe-
ſtandes beurlaubt iſt, wobei die in der Ausbildung befindlichen

Mannſchaften nicht einbegriffen ſind. Letztere werden zu dem
genannten Zwecke überhaupt nicht beurlaubt.

Merſeburg. Diebiſcher Landſturm mann. Zu un
glaublichen Diebereien hat ſich laut Korreſp. der Landſturm-
mann Leberecht Köhler aus Jägersdorf bei Kahla, zurzeit beim
LandſturmErſatzBataillon hierſelbſt, hinreißen laſſen. Bei
einer Hausſ g, die eine Militärkommiſſion in r Woh
mung vornahm, wurden an geſtohlenen Militärſachen etwa 20
Schlafdecken, 1 Uniform, 1 Gewehr, 1 Torniſter, mehrere Schnür-
ſliefel, Strümpfe, Feldflaſchen, Müffchen uſw. beſchlagnahnmt.
Verſchiedene außerdem geſtohlene Sachen ſoll K. ſchon verſetzt
haben.

Für den Bahnbau r bewilligte die verſtärkte Budgetkommiſſion des Abgeordnetenhauſes
die im des EiſenbahnAnleihegeſetzes vorgeſehenen
698 000 Mk.



Schkendir. Selkbſtmord. Erſchoſſen funden wurde
Sonnabend nachmittag 4 R der G Hauliniein den ren d annrferte nen
Revolver hatte ſich der de eine Kugel in den Kopf
geagt, die ſofort von tödlicher Wirkung geweſen ſein muß. DerWohnort des Lebensmüden ſoll Le ſein; doch war Name
und Stand, ebenſo die Urſache des des Salbſtmorde bſtmordes bisher nicht

zu ermitteln.

J Hundert Jahre alt wurde heute (am9. März) der Rentner Friedri Breyer. Siebzig Jahre lang
hat er der Landwirtſchaft als Dreſcher gedient.

Eisleben. Zum Tode verurteilt Der Düſſeldorfer
Generalanzei entnimmt dem Temps, daß das Kri evicht
des 10. Armeekorps in Rennes den L4jährigen Krie angenenKarl Vogelgeſang aus Eisleben Sohn des Bergzimmermanns

Vogelgeſang in Eisleben) vom 26. Jnfanterieregiment zum
Tode verurteilt hat. Wegen Plünderung und Brandlegung,
degangen am 8. Auguſt in Belgien, Ermor m von Verwunde
ten auf dem Schlachtfelde, begangen am 24. Auguſt, und Dieb-
ſrahl von Lebensmitteln, begangen im September in einemOrte an der Marne. Vogelgeſang wurde am 15. September

in den Kämpfen an der Marne ge en genommen und kam
als Leichtverwundeter in das Krankenhaus von Evreux. Dort
zand man unter ſeinen Sachen ein Notizbuch, in welchem Vogel
gefang ſich ſo behauptet das franzöſiſche Blatt, in Form einesK riegstagebuchs ſelbſt der erwähnten Vergehen beſchuldigt

Helbra. Geſtorben. An den Selgen ſeines erlithenen
Unglücksfalls ſtarb im n gfichen rankenhauſe zu Eis-
leben der Bergmann Goldſchmidt

WennSchraplanu. Verſammlung mit Hinderniſſen.
überall die Verſammlungen über die Ernährungsfrage ungehindert
vonftatten gingen, ſo ſollte es hier wieder einmal anders ſein.
Der Bürgermeiſter verweigerte ſeine Erlaubnis dazu unter Gründen,die wir mit Rückſicht auf die Verhältniſſe jetzt nicht kritiſieren
wollen. Erſt auf Veranlaſſung der Regierung zu Merſeburg
konnte die Verſammlung ſtattfinden. Leider war dadurch die
Zeit ſo vorgeſchritten, daß eine Agitation zum Beſuch der Ver-
ſammlung nicht genügend vorbereitet werden konnte. Der Beſuch
ließ deshalb auch zu wünſchen übrig, wozu noch das einzuſetzende
e kam. Genoſſe Hildebrandt- Halle erledigte ſeine
Aufgabe wieder in trefflicher Weiſe. Eine Reſolution, die dasEingreiſen der Regierung begrüßt, aber auch Herabſetzung der
Höchſtpreiſe ſowie Beſchlagnahme ſämtlicher Lebensmittel auf dem

Vieh unKartoffel riſSmerkt wü enNach We e See ger
enoſſen Sü

erſammlung vom Vorſimit der di forderung, eder an un Tennd de te dazu beizutragen
damit das gewünſchte Ziel erreicht werde

Sangerhanſen. Hochwaſſerl de der Schneeſchmelze
iſt das Waſſer der Helme in der N acht zum Sonnabend ganzvorm en. Wie uns aus Sundhau en emelbet wird, hat
s t Ortes einen Damm du wodurche Flut unterhalb des

t nur in den Gärten großer ichtet wurde,ſo mm die ganze Gegend von unterhalb Hetin n bis nahe
an Berga unter Waſſer geſetzt wurde. Die große
einem

läche gleicht

Eilenburg. Hochwaſſer. Die Mulde iſt e r ſtarken
Regengüſſe raprd a en und überall aus den U
Alle Auen und Täler ſind überſchwemmt.

getreten.
Die Thallwitzer und

Grvoitzſcher Aue gleichen einem großen See.

Wittenberg. Brot und nAgordnung muß für Wittenberg bereits am 15. M W
und Mehlkontrolle eingerichtet ſein. Dieſelbe ſollliche Brot

r höhereeine amt

durch Ausgabe von Brotbüchern, welche auf den Namen des Jn-
labers lauten, ausgeübt weden.

überfuhrEin Bahnpoſten vom r d la di DerBerliner D-Zug, der 5.20 Uhr frühRahe unſerer Stadt einen Bahnſchutzpoſten, der
geſtern in der

alle verläßt

ſchrecklich verſtümmelt und tot aufgefunden wurde.

wer
Quittung.

Zur Unterſtützung der durch den Krieg in Not gerakenen
organiſierten Arbeiter gingen folgende Beträge ein:
Verein Löbejün 1,80 Mk. Gießerei Wegelin u. Hübner Liſte 162
10,50 Mh, Liſte 163 5, 75 Mk.
Altenburger Hof 6 Mk.
Emmerich 1,50 Mk.

Konſum-

Knobelrunde am Freitag imFür Parteizwecke gingen ein: Diſtrikt 6

Weitere Gaben nimmt dankend entgegen
Das Parteiſekretariat Halle-Saakkreis.

22 I--”]”2Amtliche Wetteranſage.
Mittwoch, den

leichten Niederſchlägen.
10. März: Wolkiges, gelinderes Wetter mit

5 Je

Engliſche Schlappe am Karun.

Konſtantinopel, 8. März. Aus dem Großen
quartier wird gemeldet: Geſtern haben drei feindliche Panger

mittag ſetzten ſie ebenfalls

naten auf dem Deck getroffen.

in Jrak vorzugehen, erlitten

nommen hatten und der Feind

nun

und eine große
l ind unbedeutend.

Verantw
Anmterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftund Saalkreis un Zur d der
Verlag: Volksblatt G

loren und eine große Zahl von Gefangenen in
zurückgelaſſen hatte, floh er durch den KarunFlu

nach ſeinen nördlich von Berſer und Naesri
Schiffen. Unter den Toten befinden ſich ein engliſcher Major
und vier andere Ooffiziere. Wir haben zuſammen mit allem
Zubehör und Munition 8 Kanonen, 500

e Menge Sanitätsmaterial erbeutet. Unſere Ver

ordtlich für: Politik, Ansland und Parteinachrich

ſchiffe, ohne eine Wirkung zu erzielen, drei Stunden lang aus
ver Ferne mit längeren Zwiſchenpauſen die Forts von
Smyrna beſchoſſen, worauf ſie ſich zurückzogen. Heute vor

ihr wirkungsloſes Feuer eine
Stunde lang fort. Dieſe beiben Beſchießungen richteten keinen
Schaden an und verurſachten keinen Verluſt.

Heute nachmittag beſchoſſen vier engliſche Kriegsſchiffe mit
Zwiſchenränmen unſere Batterien an den Dardanelle,n
außerhalb der Treffweite unſerer Batterien und zogen ſich
dann, ohne ein Ergebnis erzielt zu haben, nach Tenedos zurück.
Ein feindlicher Kreuger im Golf von Saros, der die Um-
gebungen von Harab und Bulair beſchoß, wurde von zwei Gra

Als die Engländer verſuchten, längs des Fluſſes Karun
ſie eine neue Niederlage.

Drei Bataillone engliſcher Jnfanterie mit zwei Schnellfeuer
Feldgeſchützen und zwei Berggeſchützen, einer Maſchinengewehr-
abteilung und einer Schwadron verſuchten am 3. März unſere
Stellungen in der Gegend von Ahvaz anzugreifen. Nachdem
unſere Truppen und Freiwilligen einen Gegenangriff unter-

400 Tote und Verwundete ver
änden
nord-gemachten

wehre, 200 Pferde

a

und Vermiſchtes Wilh.7 u Anzeigen With. Serd
Druck: Halleſche Genodridetei e S. m d e ſanene in van 4 ſenſchafes V

s.10 Vhr. *5459 TRenter.
Lette Woehe:

Das Volk steht auf, Dr. Schleiff,
*2270 Leipzigerstr. 98.

Wegen Mtärdient jetzt nur

nahm tägl. v. 4-7 Sprechztunge.

Ber Sturm bricht los!
Partelschriften nun

Aſiorſa Wiehe
Alte Promenade U a Wrhuns 8233.

97heimnisyolle
2

Wurde in Dresden von 180000 beſucht.
Eine Fahrt auf dem Panamakanal.

Puſage Teutel, Leipzigerſtraße 88.
Fernruf 1224.

Dente e ene Frorrewm. j wut
Gestörte Flitterwochen.

Eine luſtige Ehegeſchichte in zwei Akten.

Das

m

e

7 Die letzte nacht
Drama in drei Abteilungen.Winter in St. Moritz. e

Herrlicher Winterſport. Sprünge von 42 Meter.
Jn beiden Theatern die neueſten Kriegsberichte.
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Ulenstag den 16. März, abends 8 Uhr, im Volkspark.
Haupttihema:

Die Kunstschätze duf den Krleggschau-
plätzen Belglens un Horukrankrelchr

(92 Lichthbilder).
Den erläuternden Vortrag hält

Dr. Max Poensgen-Afhberty Dresden.
Ausserdem:

d neue Bder vom Weltkriege.
Einlasskarten zu 15 Pfg. sind im Vorverkauf zu haben in den

Konsumfßlialen, der Volksbuchhandlung, den Partei- und Arbeiter-
Sekretariaten und im Volkspark. Es wird eich baldigsto Karten-

Der BSiläungsausschuss.

a

Ring d diS S sin tieKonfirmationsgesech
Aparteste Ausw.

Goldschmied

Bruno Klinz,
gegenüber

Armbänder,besten
enke.

gediegener
Neuheiten finden Sie eim

Gr. UVlrich-
strasse 41,

S Brummer Benjamin. J

Siegreich
brennende

Kriegs- 2iga rren
in Feldposthriefen

(künf Zigarren oder dreissig
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

D. Samow
Nachf. (I. Spengler),
Geiststrasse S.

Fachregale, Waren

Geiſtſtraße 25.

Ruſſetegſſe,
chränke,

Ladentiſch mit u. o. Marmor-
platte, Glaskäſten, Geldſchränke, einfache u. Doppel-

pulte, 60 Wiener Stühle,
15 Marwmortiſche,

Garderobenſtänder verk. bill.

Friedrich Pelleke,
5457

Jn 18. Auflage iſt erſchienen

Oeflers Geſchäftshandbuch
(Die kaufmänniſche Praris).

Dieſes Buch enthält in klarer, leichtverſtändlicher Darſtellung: Einfache, doppelte undamerikaniſche Buchführung (einſchließlich Abſchluß); Kaufmänniſches Rechnen Kaufmänniſchen
Briefwechſel Kecagerenee Kontorarbeiten (geſchäftliche Formulare);

Wechſel- und Scheckkunde;Propaganda (Reklameweſen); Geld-, Bank- und Börſenweſen;s Steunern und Zölle; Güterverkehr der Eiſenbahn
Kaufmänniſche und gewerbliche Rechtskunde;ernſprechverkehr;

Poſt
Gerichtsweſen:

Kaufmänniſche
VerT elegraphen und

Ueberſichtenund Tabellen; Erklärung kaufmänniſcher Fremdwörter u. Abkürzungen; Alphabetiſches Sachregiſter.

Jn wenigen Jahren über 170 000 Exemplare verkauft!
Tauſende glänzender Anerkennungen. Herr Kaufmann Aug. Ramdor, Lehrer am Büſch

Jnſtitut in Hamburg, ſchreibt:den Dutzenden Wer en ähnlichen Jnhalts, die ich beruflich zu prüfen hatte.
wird franko geliefert gegen Einſendun

Richard Oefler, Verlag, Berlin W. 29.
ſtarke, ſchön gebundene Bu
unter Nachnahme von 3.40

Das 384
nur 3.20 M

„Es iſt das beſte Handbuch für kaufmänniſche Praxis unter all

Seiten
k. oder

Dasſelbe iſt auchin der ää Halle, varz 4244, zum Preiſe von 300 Mk zu haben.

k. 6. Oelsxe Co.,

Jhuell-Swöucchretben

von federmann i. wenigen Stunden
ohne Lehren zu erlernen

Preis 80 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung
Halle, Harz 42-44.

Arbeitsmartkt

Schlosser,
Schmiede und
Eisenarbeiter

werden noch eingeſtellt.

Werbſtätte für Eiſenhochbau
üämnssere Delitzscherstr.

III
Installateure

fürSchmiederohrleitungen ſtellt ein
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Operette in 3 Akten von Joseph Strauss. 5454
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[Nanſo Saal
Arbeiter GängerChor.

Freitag. r 9 Uhr,VolksparkGeſant öngeſtunde.

frauen- Aädchenchor. Gercu. 8 U. i. l Manmnenn Singeſtunde.

fwler en u frauench.a nen Gr. Wan-
ſtraße 8: Uebungsſtunde.

Turnverein „„fichte“

Turnſtunden: Furgy alle errealſchule, Eing. S e etteße

Männer- Abteilung S und
eitag, abends 8--10 Uhr.

Turnerinnen Abteilung: Mittwoch, abends 8--10 hr.

neneArbelter Radfahrer Bund
„Solſdaritüt

Sonnabend den 13. Mär 1915
Deutſchen Ege

erſammlung. G.

avereinin Anna ue an
el.

Arb. -Gesangver. Freier Sängerchor.
Jeden Sonnabend: Singeſtunde.

[oſzweisig
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[werssburo]
Arbeiter Radja bund Soli-
darin onntar en Wiena

lien ine aſſt. a

r J
er eeens T.5138.

ötudt- Thenter Hulle

Direktion: e rig Riohbaräs.
Fernruf 1181.Mittwoch den 10. März

Abends 7 Uhr
173. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel
Schülerkarten Mk. 1.10 (einſchl.
ſtädt. Billettſteuer u. Garderobeg.)
an der Tages und Abendkaſſe.

Wie die Alten sungen.
Luſtſpiel in 4 ARwiel en ver RNiemann.

Hierauf:
Xurmärker und Picarde.
Genrebild mit Geſang in 1 Akt

von L. Schneider.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7, Uhr,

Ende 10 Uhr.

Donnerstag den 11. März
174. Vorſt. i. Abonn. 2. Viertel
Volkstümli Klettezu Preiſen.
h

Tiefland.
Muſikdrama in einem zie

und 2 Akten von von Eugen d'A ert.

Abonnements (5 Kart u be
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von 50 Pfg. an.
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kampfberit; die Mühle war von

Halle, 9. März.
ne
Der Sturm auf die Mühle.

Novelle von Emile Zola. Deutſch von Georg Gärtner.
II.

Einen Monat ſpäter, am Vornbend St. Ludwig herrſin r Schrecken und Entſetzen. Die rade
Kaiſer en und ten ſich in Eilmärſchen dem Dorfe.
Schon ſeit einer Woche kündigten die Leute, die der enStraße folgten, die Ankunft der Preu an. „Sie ſind ſ
im Lormiére“; oder „ſie ſind in Novelles,“ und als man hörte,daß ſie ſe ſchnell näher kamen, bei man in Rocreuſe jeden
Morgen ſie aus dem Walde Gagny auftauchen zu ſehen.
Doch ſie kamen nicht, aber das machte den ecken nur noch
rößer. Natürlich würden ſie das Dorf nachts überxumpeln und
e alle niedermeßeln.
In der vorigen Racht, kurz vor Tagesanbruch, hatte es Alarm

gegeben. Durch einen großen Lärm von Stimmen auf der
Straße waren die Leute aus dem Schl rfe geriſſen worden. Die
Frauen knieten eder und machtzen das Zeichen des Kreuzes,
aber als ſie die roten Hoſen erkannt hatten, öffneten t vor
ſichtig wieder die Läden. Es war eine franzöſiſche Abteilun
Ter Kapitän hatte ſofort nach dem Bürgermeiſter gefragt u
war r Mühle geblieben, nachdem er mit dem alten Merlier

eſprochen.en dieſem Morgen herrſchte lieblicher Sonnenſchein. Er
rerhieß einen heißen Tag. Ueber den Wäldern wogte das
goldige Licht, puprend aus den Wieſen weißer Dunſt aufſtieg.
Das ſchmucke Dorf erwachte unter den friſchen Düften der

Auen ung Felder mit ihrem Flüßchen und ihren Brünnlein,
die ſeine Anmut ſo ſehr erhöhten. er niemand jubelte dieſem
ſhönen Tag entgegen. Man ſah eben den Kapitän um die
Rüble herumgehen, die im Sonnenlicht blendenden Häuſer be
trachten, dann ging er über die Morelle und beobachtete von
dort aus das Land mit einem Fernrohr. Der alte Merlier, der
ihn begleitete, ſchien ihm Aufſchlüſſe zu geben. Dann ſtellte der
Kapitän ſeine Soldaten auf, hinter der Mauer, hinter Bäumen,
in Gräben. Der größte Teil der Abteilung lagerte auf dem
Vorhof der Mühle. Es ſollte alſo einen Kampf geben? Und
als Merlier erſchien, wollte man ihn ausforſchen. Er nickte,
ohne zu reden. Ja, es würde gekämpft werden.

Franziska und Dominik ſtanden im Hofe und ſahen ihn an.
Schließlich nahm er die Pfeife aus dem Munde und ſagte nur:

„Meine armen KHinder, morgen kann ich euch nicht ver
heiraten

Dominik, der die Lippen aufeinandergepreßt hatte und deſſen
Stirn vor Wut gefurcht war, richtete 47 dann und wann auf
und heftete die Blicke ſtarr auf die Wälder von Gagny, als
wollte er die Preußen herankommen ſehen. Franziska, ganz
blaß und ernſt, ging ab und zu und brachte den Soldaten, weſſen
ſie bedurften. Sie kochten in einer Ecke des Hofes ihre Suppe
und trieben allerlei Scherze, während ſie auf das Fertigwerden
des Eſſens warteten.

Der Kavitän ſchien inzwiſchen ganz entzückt. Er hatte alle
Räume beſichtigt, auch das große Zimmer, deſſen Fenſter auf
den Fluß hinausgingen. Nun ſprach er, am Brunnen ſitzend,

r r Merlier. vrhafti ſtn ſagt 9„Jhr ha a eine wahrhaftige Feſtung,“ ſagte er. „Hierwerden wir uns leicht bis zum et halten können.

Die Schufte kommen zu ſpät. Sie hätten ſchon hier ſein ſollen.“
Der Müller blieb ernſt. Jn ſeiner Phantaſie ſah er bereits

ſeine Mühle wie eine Rieſenfackel aufflammen.
Aber er klagte micht, weil er das für nutzlos hielt. Er öffnete

nur den Mund, um zu ſagen:
„Sie müſſen das Boot hinter dem Rad fortſchaffen laſſen.

Wenn ein Loch hineinkommt, iſt es gänzlich unbrauchbar.
Vielleicht kann es von Nutzen ſein.“

Der Hupilan gab dazu den Befehl. Er war ein ſtattlicher
Mann von ungefähr vierzig Jahren, groß und ſchön gebaut.
Es ſchien ihm Vergnügen zu machen, Franziska und Dominik
zu betrachten, und er beſchäftigte ſich mit ihnen, als dächte er
gar nicht mehr an den bevorſtehenden Kampf. Er folgte Fran-
ziska mit den Augen, und auf ſeinem Geſicht konnte man deutlich
leſen, daß er ſie beſonders reizend fand. Dann wendete er ſich
plötzlich zu Dominik und fragte: „Sind Sie nicht beim Heere,
mein Junge?“

„Jch bin Ausländer.
Der Kapitän ſchien von dieſer Antwort wenig befriedigt. Er

wendete lächelnd ſeine Blicke ab. Frimziska war auch ein
reizenderer Gegenſtand als eine Kanone.

Aber als Dominik ihn lächeln ſah, fügte er hinzu:
„Ja, ich bin Ausländer, aber ich treffe auf fünfhundert Meter
e rklel. Sehen Sie, dort, hinter Jhnen, ſteht mein Jagd-
gewehr.“
„Es wird Jhnen nütlich ſein,“ ſagte der Kapitän einfach.
Franziska war, ein wenig zitternd, näher gekommen. Und

ohne ſich um die Leute zu bekümmern, die in der Nähe waren,
nahm Dominik die beiden Hände, die ſie ihm entgegenſtreckte,
in die ſeinen und drückte ſie heftig, als wollte er die Geliebte
ſchützen. Wiederum hatte der Kapitän gelächelt, ohne jedoch ein
Vort zu ſprechen. Den Säbel zwiſchen die Beine geklemmt,
blieb er ſitzen und ließ r Augen umhergehen.

Es war ſchon zehn Uhr. Die Hitze nahm zu. Ringsum
herrſchte drückende Stille. Jm Schatten der Scheunen hatten
die Soldaten begonnen, ihre Suppe zu eſſen. Kein Laut ſtiegaus dem Dorfe aus, deſſen Einwohner ihre Häuſer verbarrika-
diert hatten. Nur ein Hund, der einzige, der auf der Straße

war, heulte. 4Von ferne ließ ein Kuckuck ſeinen Ruf ertönen. Dann folgte

noch tiefere Stille. 7Und in dieſer tiefen Stille erklang plötzlich ein Gewehrſchuß.
Binnen wenigen Sekunden waren alle auf ihrem Poſten und

oben bis unten beſetzt. Der
Kapitän, der inzwiſchen auf die Straße hinausgeeilt war, ſah
nichts; links und rechts dehnte ſich die Straße aus, leer und
weiß. Ein zweiter Schuß e vernehmen, und noch immer
war kein Menſch zu ſehen. x als er ſich umdrehte, ſah er,gegen Gagnh zu, zwiſchen zwei Bäumen ein auchwölkchen auf
ſteigen, fein und weiß wie ein Faden der Clotho. Der Wald
blieb tief und dunkel.
„Die Banditen haben ſich im Walde verſteckt,“ murmelte er,

„te wußten, daß wir hier ſird.“ 84
Dann ſetzte ſich das Gewehrfener fort zwiſchen den fran-

zöſiſchen Soldaten, die um die Mühle aufgeſtellt waren, und
den Preußen, die hinter den Bäumen verborgen lagen. Die
Kugeln pfiffen über die Morelle hinüber und herüber, ohne
einer der beiden Parteien Schaden anzurichten. Das Feuer
war unregelmäßig, aus n Buſch knallten die Schüſſe; und
man ſah fortgeſetzt nur kleine Rauchwölkchen, die ſich leicht im
Vinde fchaukelten. So ging es faſt zwei Stunden fort. Der
Offizier ſummte vor ſich hin mit gleichgültiger Miene. Fran-
r und Dominik, die auf dem Hofe geblieben waren, reckten
e e über die Mauer ſehen zu können. Fie alaten

mit den Blicken den Bewegungen eines kleinen Soldaten, der
am Ufer der Morelle hinter dem 9grhe eines alten Kahnes
boſtiert wax; er a feuerte und ließ ſich dann in eine etwas
rückwärts befindliche Grube fallen, um wieder zu laben. Und

ewegungen waren ſo komiſch, ſo ſchlau und gewandt,Fe Wachens v erwehrenalle ſeine
nnte, wenn mandaß man
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ihm zuſah. Er ſah wohl da oder dort den Kopf eines

denn und le e endie
le in krampfhaften

en bewegten wie die Beine einer Henne, die geſchlachtet
wird. kleinen Soldaten war eine Kugel direkt in die Bruſt
h R dec Tee W ſeſe vatt iera die Handein, e eDominiks ergriffen und ſie in einer n en Aufwallung feſt

u t. ſchen b„Hier dürft ihr ni chen bleiben,“ ſagte der Kapitän, „dieeln Zegen bis rher bes 7
Wirklich, in der alten Ulme ließ ſich der kurze ſauſende Laut

einer Kugel vernehmen und ein Stück Aſt fiel, ſich in der Luft
drehend, herab. Aber die jungen Leute, überwältigt von dem
ſchrecklichen Anblick, rührten ſich nicht von der Stelle. Am
Waldſaum war plötzlich wie aus einer Kuliſſe ein Preuße hinter
einem Baum zum Vorſchein gekommen; er fuhr mit den Armen
in die Luft und i hintenüber. Und nun ließ ſich kein Laut
mehr hören, die beiden Gefallenen ſchienen im vollen Sonnen-
licht zu ſchlafen; man ſah keine lebende Seele in den dumpf
brütenden Feldern. Nur die Morelle murmelte ihr helles
Liedchen.
„Der alte Merlier ſah den Kapitän erſtaunt an, als wollte er
ihn fragen, ob es nun vorüber ſei.

„Rein, das iſt eben die Toktik,“ ſagte dieſer; „geben Sie acht,
bleiben Sie nicht hier ſtehen.“

Er hatte noch nicht ausgeredet, als eine furchtbare Detonation
erfolgte: die große Ulme war wie weggemäht, und ein Wirbel
von Blättern erfüllte die Luft. Zum Glück hatten die Preußen
zu hoch gegzgielt.
Dominik zog, trug faſt Franziska fort, während Vater Mer-

lier ihnen folgte und rief: „Verbergt euch im Keller, ſeine
Mauern ſind ſtark genug.“ Aber ſie hörten ihn nicht; ſie gingen
in das große Zimmer, wo ein Dutzend Soldaten hinter ge
ſchloſſenen Luken, durch die Spalten ſpähend, lautlos warteten.
Der Kapitän war allein auf dem Hofe zurückgeblieben, geſchützt
durch das kleine Mauerchen, während die Exploſionen fori-
dauerten. Die außerhalb der Mühle aufgeſtellten Soldaten
wichen Schritt für Schritt zurück. Aber ſie kamen doch, einer
nach dem andern, wenn tie feindlichen Geſchoſſe ſie aus ihrem
Verſteck aufgeſcheucht hatten. Jhre Loſung wr: Zeit gewinnen.

(Fortſetzung folgr.)

Kinomatographie des Anſichtbaren.
Unſere gewöhnliche Kinematographie arbeitet mit 30 bis

40 Aufnahmen in der Sekunde. Da unſer Auge nur fähig iſt,
zehn getrennte Eindrücke in der Sekunde aufzunehmen, ſo ge-
nügt eine ſolche Aufnahmeziffer vollſtändig, um uns die Vor-
ſtellung eines ſich fortlaufend abwickelnden Ereigniſſes zu ver-
mitteln. Ganz andere Anforderungen werden an die Kine-
matographie natürlich geſtellt, wenn es ſich darum handelt, Be-
wegungen re und wiederzugeben, die ſich mit ſo un-
geheurer Schnelligkeit vollziehen, daß unſer Auge überhaupt
nicht in der Lage iſt, ſie wahrzunehmen. Eine Mücke macht
beiſpielsweiſe in der Sekunde 700 Flügelſchläge, wobei ſie das
bekannte ſummende Geräuſch bervorbringt. Für unſer Augeverſchwimmen dieſe Bewegungen zu einem feinen Schleier.

Um nun dieſe Flügelſchläge in ihren einzelnen Phaſen ſcharf
und klar auf den r Film zu bekommen, iſt es
nötig, mehrere Tauſend Aufnahmen in der Sekunde zu machen.
Das iſt natürlich mit den gewöhnlichen Aufnahmeapparaten,
die mit einem mechaniſchen Schlitzverſchluß arbeiten, unmög-lich. Außerdem würde auch bei einer ſo ungeheuer kurzen üuf-

nahmedauer ein normal beleuchtetes Objekt keine genügende
Wirkung auf die lichtempfindliche Schicht ausüben.

Der Phyſiker Bull hat nun, wie die Welt der Technik mitteilt,
einen außerordentlich ſinnreichen Apparat konſtruiert, der es
erlaubt, 2000 Aufnahmen in einer Sekunde von einem bewegten
Objekt zu machen. Er benutzt dabei als Beleuchtungsquelle den
elektriſchen Funken. Neuere Verſuche haben ergeben, daß ein
Blitz in der Natur etwa den 500 000. Teil einer Sekunde danert.
Dasſelbe iſt auch mit dem im Laboratorium für elektriſche Ent
ladungen erzeugten Funken der Fall. Bull benutzt einen elek-
triſchen Apparat, der in der Sekunde 2000 ſolcher Blitze liefert,
mit denen er das ſonſt im Dunkeln befindliche Objekt beleuchtet.
Dieſe Bilder werden von dem mit großer Geſchwindigkeit hinter
dem offenen photogrcf-hiſchen Objektiv vorbeirollenden licht
empfindlichen Filmband n.

Auf den dem Artikel beigegebenen hochintereſſanten Photo
gryrhien ſehen wir ſo die Aufnahme einer fliegenden Libelle,
ei der in der Sekunde 2000 Aufnahmen gemacht wurden,

während jede einzelne Aufnahme nur eine Zehntauſendſtel Se-
kunde gewährt hatte. Wir ſehen auf jedem Bilde die doch in ſo
raſend raſcher Bewegung begriffenen Flügel abſolut ſcharf.
Läßt man nun dieſe Bilder in einem Wiedergabeapparat ent
ſprechend langſam abrollen, ſo hat man ein genaues Bild
der' Bewegung, die ſonft nie ein menſchliches Auge wahrnehmen
könnte Eine andere Bilderſerie zeigt das Eindringen einer
Schrotkugel in eine Seifenblaſe und die Veränderungen, die
ſich in dieſer vollziehen, bis fie zerplatzt. Eine andere die
Lebensgeſchichte eines Spritzers, der durch Hineinfallen eines
Stahlkügelchens in eine mit Milch gefüllte Schale entſtand.
re dritte Bilderreihe ſtellt das Abfliegen einer Stubenfliege

ar.
Ja, es iſt ſogar mit Hilfe eines ſolchen Schnellkinemato-

graphen gelungen, Aufnahmen von Geſchoſſen zu machen,
die ſich in einen Gegenſtand einbohrten. Der Triumph der
Schnellphotographie iſt aber die Aufnahme einer fliegen-
den Gewehrkugel. Cine ſolche Gewehrkugel legt in der
erſten Sekunde zirka 700 Meter zurück. Um von ihr ein ſcharfes
Bild auf eine Platte zu bekommen, darf die Belichtung der
Kugel nicht länger ale den 700 000. Teil einer Sekunde währen,
wie ſich aus einer einfachen Rechnung ergibr. Ein Blitz von
ſo kurzer Dauer wird von einer Leydener Flaſche geliefert. Man
hat davon ausgehend nun folgenden Apparat konſtruiert. Das
feſtgeſchraubte Gewehr wird ſo gerichtet, daß die Kugel an dem
Objektiv eines photographiſchen Apparates vorbeifliegen muß.
Der Raum iſt abſolut dunkel, daß alſo das Objektiv ge*ffnet
bleiben kann. Während die Kugel vor dem Apparat vorbei-
fliegt, muß ſie ein dünnes Wachstäfelchen durchſchlagen, das
auf beiden Seiten mit Staniol heklebt iſt. Jn dem Augenblick
des Durchſchlagens verbindet die metallene Kugel die beiden
Staniolblätichen, von denen Leitungsdrähte zu einer Batterie
Leydener Flaſchen führen, die dadurch zur Entladung gebracht
werden. Durch Linſen wird das Licht auf die Kugel geworfen,
deren Bild ſich infolgedeſſen ſcharf auf der photographiſchen
Platte abzeichnet. r wir C auf einer ſolchen Photo
graphie einer fliegenden Gewehrkugel. wie ſie Profeſſor Mach
in Wien aufgenommen hat, nicht nur die Kugel ſelbſt, ſondern
auch die Luftwellen, die ſie erzeugt. Vorn wie bei einem das
Waſſer durchſchneidenden Dampfer eine breite Bugwelle, die
ſich nach den Seiten ausbreitet, und hinter der Kugel die Luft-
wirbel, entſprechend dem wirbelnden Kielwaſſer.

Mie die Erforſchung des unendlich Kleinen (durch das Mikro-
ſere ſo wird auch noch die Beobachtung der unendlich ſchnell
ich vollziehenden Bewegung zur Löſung der gewaltigſten wiſſen

ſchaftli Probleme beitragen.
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Aus Kriegsbriefen.
Hinter den ütengrüben. Einer unſerer Provinz-

mit arbeiter ſchreibt uns aus Frankreich folgende Schilde-
rung: Stockfinſtere Nacht iſt's! Ab und zu lachen die Sterne
hinter den fliegenden ſchwarzen Wolken hervor. Das Vatwil-
lon löſt ein anderes aus den Schützengräben ab. Lautlos geht
alles, um der ferndlichen Artillerie die Ablöſungszeit nicht zu
verraten. Da, auf einmal blitzt es hell auf! Der Himmel iſt
weithin erleuchtet. Die feindlichen ſchweren Geſchoſſe ſurren
mit gewaltigen Lufterſchütterungen uns entgegen. Es wird
ein Dorf beſchoſſen, wo unſere Reſerven nach dem anſtrengenden
Schützengrabendienſt in feuchten Kellern ausruhen. „Die Ab-
löſung muß geſtört werden, anders geht es nicht“, ſo kommt es
mürriſch von allen Lippen. Dabei haben die Franzoſen alle
ihre Dörfer weithin in Aſche gelegt. Flammen gehen nachts
auf und geben davon Zeugnis, daß Brände durch Artillerie
keine Seltenheit ſind. Die ſchwankenden, man möchte ſagen,
wandelnden Lehmhaufen bleiben vor dem beſchoſſenen Dorfe
ſtehen. „Alles hinlegen“, heißt es. Hoch ſpritzt der ſumpfige
Brei. Alles horcht atemlos! Es wird mobil im Dorfe! Fe
küchen, Sanitäts und Packwagen rollen vorbei, halbangekleidete
Artilleriſten und Burſchen kommen in ſchnellem Laufe aus dem
Dorfe, die Pferde am Zaun gefaßt, um außer Schußweite zu
kommen. Deutlich hört man eine Granate nach der anderen
aus den ſchweren engliſchen Motorgeſchützen im Dorfe ein-
ſchlagen. Dächer krachen zuſammen. Das Bataillon geht im
Laufſchritt zurück. Eine Stunde dauert das Feuer, dann wird
es wieder ſtill, nur ſelten noch hört man den Donner in die
Nacht hineingrollen. Alles atmet erleichtert auf. Beim Durch-
marſch durch das Dorf ſtehen unſere Kameraden, die ſich wieder
aus den Kellern n haben, aw der Straße und begrüßen
uns. Die Zurückgebliebenen, meiſt alte Einwohner, ſchauen
betäubt auf die durchziehenden Truppen. Mancher Gruß wird
mit den franzöſiſchen Bewohnern ausgetauſcht. Eine Granate
iſt in das Lazarett geſchlagen. Faſt alle Fenſterſcheiben waren
zerſprungen und das Dach durchgeſchlagen. Glücklicherweiſe
waren die Kranken ſchon im Keller untergebracht. Sehnſuchts-
voll warten die Kameraden im Schützengraben auf die Ablöſung.
Doch hat ſchon jeder mit einer erheblichen Verſpätung gerechnet,
da die über die Wartenden hinweggeflogenen „Schwarzen“ die
Verſpätung verſchuldet haben. So geht es immer von neuem,
bei jeder Ablöſung. Ein etwas ruhiges Leben ſpielt ſich in
den Orten ab, wo wir in Reſerve liegen. Mit der Zeit werden
dieſe Reſerveorte immer weiter rückwärts gelegt, da die feind
liche Artillerie mit Hartnäckigkeit gerade dieſe Orte beſchießt.
Die Flieger leiſten dabei die nötige Aufklärungsarbeit. Viele
Einwohner bewohnen noch ihre Häuſer und teilen ſie bis auf
das letzte Plätzchen mit deutſchen Soldaten. Das Einver-
nehmen iſt gut, vielfach herzlich. Nicht ſelten ſieht
man bärtige Landwehrleute mit kleinen Franzoſenkindern auf
dem Arme, während die Mutter lachend dabeiſteht. Die größe-
ren Kinder drängen ſich ſchmeichelnd an die Soldaten
um ihren Teil von den Pfundpaketchen zu erhalten. Vieles,
vieles wird mit den Einwohnern geteilt. Von Feindſeligkeiten
nimmt man nichts mehr wahr. Deutſche Soldaten beſtellen die
Aecker, dreſchen Getreide aus, bauen Wege, decken Dächer ein
und bauen an den zerſchoſſenen Häuſern. Konnte man doch
beobachten, daß in einer kleinen franzöſiſchen Reſtauration, die
voll von deutſchen Soldaten war, ein Landwehrmann das in
der Wiege liegende Kindchen ſchaukelte und ihm dabei ſeine
Feldmütze aufgeſetzt hatte, um der Mutter die Zeit für den Ver
kauf zu verſchaffen.

Das größte Unglück
Aus einem Schützengraben in Frankreich ſchrieb ein Magde

a Parteigenoſſe an ſeinen Sohn folgenden Geburtstags
gruß:

„Zu Deinem Geburtastage grüße ich Dich beſonders herzlich.
Und ich glaube, dieſer herzliche Gruß Deines Vaters wird Dich
ebenſo ſehr freuen, wie Du ſonſt an dieſem Tage glücklich warſt,
wenn unſere liebe Mutter am Nachmittag Kuchen auf den Tiſch
ſetzte und wir zuſammen Kaffee tranken. Auch gar manchen
Deiner Wünſche haben Deine Eltern an dem Tage in Er-
füllung gehen laſſen. Wir hatten dann alle unſere Freude,
einen freudigen Tag! Aber wie ganz anders iſt es in dieſem
Jahrel! Vor einem halben Jahre zog Dein Vater in den
Krieg, Du bliebſt mit der guten Mutter daheim. Da börteſt
Du nichts von böſem Kriegslärm.

Die ſchöne Stadt Magdeburg wird heute noch ebenſo ſtolz
daſtehen wie damals. Der breite Slbſtrom wird wie ſo oft im
Winter kuchenförmig abgerundete Eisſchollen zu luſtiger Reiſe
aufgenommen haben und wird nun bald wieder lange Schlepp
züge beladener Kähne auf ſeinem Rücken tragen. Und im
Biederitzer Buſche, wohin wir immer ſo gern wanderten, wird
jetzt ſchon die junge Kraft Natur am Werke ſein, Bäume und
Sträucher mit Knoſpen und Kätzchen zu ſchmücken, die die
Menſchen als ſehnſüchtig erwartete Frühlingsboten begrüßen.
Dein Vater im Kriege kann ſich alles deſſen nicht erfreuen.
Und gerade an dem Tage, an dem Du in Dein neuntes Lebens-
jahr trittſt, an Deinem Geburtstag, lies und merke Dir gut
den Satz: „Das größte Unglück iſt der Kriegl!

Jch weiß, Du biſt ein guter Junge und mühſt Dich tüchtig
im Lernen. Darum wirſt Du dieſen Satz nie vergeſſen.
Warum der Krieg das größte Unglück iſt, das will ich Dir
gern erzählen, wenn ich am Leben bleibe und wieder heim
kehren kann. Aber wenn Du als achtjähriger Junge an der
Hand Deines Vaters mit hinausgezogen wärſt in den Krieg,
dann hätte ich Dir verwüſtete Weinberge gezeigt, Du dhätteſt
zerſtampfte Felder und Fluren geſehen, und ich hätte Dich
durch zerſtörte Wälder geführt. Wir wären durch Dörfer ge-
zogen, in denen die Häuſer zerſchoſſen, zertrümmert und nieder
gebrannt waren. Alles das und noch viel mehr Schreckliches
und Trauriges hätteſt du geſehen. Da wären Deine ſonſt ſo
blanken Kinderaugen ſtarr geworden, Du hätteſt Dich gefürchtet,
hätteſt Dich ängſtlich an mich geklammert und hätteſt zu mir
mit zitternder Stimme geſagt: „Ja, Vater, der Krieg
iſt ein großes Unglück

Aber Du hätteſt dann noch immer nichts gewußt von den
vielen Leiden der Soldaten und nichts von den
großen Gefahren! Davon will ich Dir ebenfalls erzählen, wenn
ich wieder daheim bin! Auch ich habe geduldet und gelitten!
Aber ich habe immer gedacht, wäre doch dieſer Krieg
der letzte! Dann wollte ich mir Mühe geben, alles zu er
tragen. Es heißt da in einem Soldatenlied:

Und ſo will ich wacker ſtreiten,
Und ſollt ich den Tod erleiden!

Ja, auch den Tod würde ich erleiden, denn es wäre ja der
letzte Kriegl Und Du, mein guter Junge, lebteſt in Frie
den Du würdeſt größer, würdeſt tüchtig lernen in der
Schule und ſchließlich als guter Schüler die Schule verlaſſen.
Dann wirſt Du verſuchen, ein geſchickter Schloſſer zu werden
und große Maſchinen erbauen, die dann e und Bücher
drucken oder ſonſt was Großes und nes erzeugen. Und
immer mehr und mehr würdeſt Du lernen, würdeſt gute
Bücher leſen, aber nie den Krieg verherrlichen. In
Frieden ſollſt Du keben und arbeiten und Deinem Vater
r e der Dir den Satz ſchrieb: Das größte Unglück iſt
der Kriegl



5

S

h v h

e

v

2 W rree 43 oEttsdergtung der ötldtpecocdgeten.

Halle, den 9. März 1915.
Zwei Dinge waren es, mit denen ſich die Stadtverordnetenver-

ſammlung in ihrer Sitzung am Montag längere Zeit beſchäftigte.
Zuerſt die Bewilligung von weiteren drei Millionen Mark
zur Ausſchüttung in den ſtädtiſchen Kriegsfonds, die aber
noch nicht zuſtande kam, weil Vertagung eintrat. Ein Teil der
Stadtverordneten hat große Neigung, dem Magiſtrat die zu Be-
ginn des Krieges erteilte Generalvollmacht zur Verausgabung von
„Kriegsgeldern“ zu entziehen oder zu beſchränken, ein Streben,
das durchaus berechtigt erſcheint bei der Möglichkeit, die Stadt
verordneten ſelbſt zu dringlichen Sitzungen jederzeit beſchlußfähig

zuſammen zu bekomnmen, d
Die Neueinführung be-

rittener Polizei ohne Stadtverordnetenbeſchluß läßt ſich
auf keinen Fall verteidigen, und der Magiſtrat mag ſich nur ja
den Gedanken aus dem Kopf ſchlagen, daß er dieſe Einrichtung
auch nach dem Kriege beibehalten will. Andernfalls kann er etwas
erleben.

Herr Gieſe, der Wortführer der Oppoſition gegen den Magiſtrat,
fand leider weder in ſeinen Reden noch in ſeinem Antrag die rechte
Form, und deshalb half ſich die Verſammlung aus der Verlegen-
heit, indem ſie die Magiſtratsvorlage mitſamt den geſtellten An
trägen nochmals dem Haushaltsausſchuß überwies.

Die fortgeſetzte Etatberatung galt dem Schulweſen. Die
Debatte drehte ſich, wenigſtens auf ſeiten der bürgerlichen Stadt-
verordneten, im weſentlichen um den Betrag, der im nächſten
Jahre dem Schulhausbaufonds zugeführt werden ſoll. Der
Magiſtrat beantragte 150000 Mk. aus der Erwägung heraus, daß
vorausſichtlich im nächſten Jahre wieder mit der Errichtung einer
neuen Schule (in Trotha) begonnen werden muß, damit ſie Oſtern
1917 benutzbar iſt. Anders läßt ſich, das wurde in der geſtrigen
Verhandlung von den Magiſtratsvertretern wiederholt betont,
dem ſchlimmen Uebel der „fliegenden Klaſſen“ nicht erfolgreich
entgegen wirken. Den Stadtverordneten, die ſich in Sorge um
ihr Portemonnaie vor ein paar Prozent Steuerhöhung fürchten
und lieber die Mißſtände im Volksſchulweſen weiter beſtehen
laſſen, traten auch die Genoſſen Hennig und Emmer
energiſch entgegen. Der letztere führte den Tiſchlerinnungs-
meiſter Andag nach Gebühr ab, weil dieſer in beruflichen
Zuſammenkünften ſtets über mangelnde Beſchäftigung der Bau-
berufe jammert, in der Stadtverordnetenverſammlung aber
den Beginn umfangreicher ſtädtiſcher Bauten durch Kürzung der
Mittel hinausſchieben hilft. Und Genoſſe Hennig verpflichtete
die Stadtſchulverwaltung durch ſeine kurze Rede, die von der
großen Liebe der Sozialdemokratie zum Volkserziehungsweſen ein
gegeben war, den Gedanken der nationalen Einheitsſchule
auch über die Kriegszeit hinaus der Verwirklichung entgegen zu
führen. Eine Entgegnung des Stadtſchulrates läßt allerlei Hoff
nungen auf die Zukunft zu. Möge der Leiter unſeres ſtädtiſchen
Schulweſens dafür ſorgen, daß ſeine Gedanken und Pläne recht
bald zur Tat reifen können.

Weniger erfreulich im höchſten Maße bedauerlich, war die
Billigung der hier und da in den ſtädtiſchen Schulen geförderten
England-Hetze durch den Magiſtratsvertreter und einen Teil
der Stadtverordneten. Welche Folgen eine ſolche Verirrung des
Erziehungsweſens haben muß, das wurde von unſerem Redner
angedeutet. Die Wirklichkeit nach dem Kriege wird dieſe kultur-
gefährdende Völkerverhetzung ſchon wieder beſeitigen, das hoffen
wir zuverſichtlich.

Die Abſtimmung über die Forderung des Magiſtrats nach Zu
wendung von 150000 Mk. an den Schulhausbaufonds ergab eine
große Mehrheit für die Bewilligung dieſes Betrages. Darob
bei den Magiſtratsvertretern große Freude.

Nächſten Montag geht die Beratung des Haushaltsplanes weiter.
Es wird Zeit, daß man zu Ende kommt, denn am 1. April ſoll
er in Kraft treten.

Verſtärkung des Kriegsfonds um drei Millionen!
Zur Begründung der Magiſtratsvorlage wird vom Bericht

erſtatter Colberg ausgeführt: Zur Deckung der durch die Kriegs-
verhältniſſe bedingten außerordentlichen Ausgaben iſt zunächſt durch
Gemeindebeſchluß vom 7. und 10. Auguſt v. J. ein Grundſtock
von einer Million Mark aus den bereiten Mitteln der Stadt-
hauptkaſſe und demnächſt durch Gemeindebeſchluß vom 29. September
und 5. Oktober 1914 ein weiterer Betrag von zwei Millionen
Mark mit der Ermächtigung zur Verfügung geſtellt worden, den
geſamten Bedarf durch VLombardierung ſtädtiſcher Wertpapiere bei
der Darlehnskaſſe zu beſchaffen und die erwachſenden Zinſen für
das Rechnungsjahr aus dem laufenden Haushalt zu beſtreiten.
Auf Grund dieſer Beſchlüſſe hat der Magiſtrat bisher zwar
nicht im Wege des Lombards, ſondern durch Diskontierung von
Wechſeln eine ſchwebende Schuld von 1900000 Mark auf-
genommen, wird aber dieſe zur Befriedigung der fraglichen Be-
dürfniſſe im laufenden Rechnungsjahr gegen Ende nächſten
Monats um etwa den gleichen Betrag erhöhen müſſen. Denn
ſchon bis jetzt ſind unter anderen folgende erhebliche Ausgaben
auf den Kriegsfonds verbucht worden 1 125 000 Mark Familien
unterſtützungen für Rechnung des Reichs, 1 189 000 Mark
Familienunterſtützungen für Rechnung der Stadt, 75 000 Mark
Unterſtützung an die Familien ſtädtiſcher Arbeiter und Ange-
ſtellten, 225 000 Mark zur Beſchaffung von Lebensmitteln,
95000 Mark Quartier- und Verpflegungsgelder, 93000 Mark zum
Erſatz einberufener Beamten, Lehrer und Angeſtellten, 132 000 Mark
Ardeitsloſenunterſtützung. Aber auch im folgenden Geſchäftsjahr
werden derartige Ausgaben in Höhe von mindeſtens einer hal-
ben Million Mark monatlich entſtehen, da allein die zuerſt
aufgeführte Familienunterſtützung im Monat Februar 205 000 Mark
für das Reich und 230000 Mark für die Stadt betrugen. Jnfolge-
deſſen muß noch eine weitere Erhöhung des eröffneten Kredits
erfolgen. Der Magiſtrat beantragt, ihn zunächſt noch einmal auf
drei Millionen Mark mit der Ermächtigung zu erſtrecken, den Be
darf durch Wechſeldiskontierung oder Lombarddarlehne zu be-
ſchaffen und die entſtehenden Zinſen wie bisher bei Kap. V des
jeweilig beteiligten Etats zu verrechnen.

Stadtv. Gieſe fordert vom Magiſtrat eine eingehendere Be-
antwortung der Frage, wo die bisher bewilligten drei Millionen
geblieben ſind und wie die ſechs Millionen Mark Kriegsſchulden
gelöſcht werden ſollen. Ueber Ausgaben, die nicht die Unter-
ſtützungen der Familien von Kriegsteilnehmern betreffen, ſollte die
Stadtverordnetenverſammlung vorher gehört werden.

Bürgermeiſter v. Holly erinnert an den Beſchluß der Ver-
ſammlung, dem Magiſtrat für die Verwendung des Kriegsfonds
Generalvollmacht zu erteilen. Die bewilligten drei Millionen
ſind bereits überſchritten. Wie die Verpflichtungen in der Zukunft
getilgt werden, darüber iſt jetzt noch nichts zu ſagen. Gegenwärtig
ſind Vertreter des Städtetages bemüht, beim Reichskanzler für
die Städte die Genehmigung zur Ausgabe von Schatzanweiſungen
zu erwirken.

Genoſſe Emmer: Der Frageſtellung des Herrn Gieſe gemäß,
hat der Magiſtratsvertreter nicht geantwortet. Dem Zuſtand ſoll
ein Ende gemacht werden, der aus der erſten Kriegszeit ſtammt,
die ſitzungslos war: daß der Magiſtrat ſelbſt große Ausgaben
machen kann, ohne die Stadtverordneten zu fragen. Kann der
Bürgermeiſter uns nicht auch Auskunft geben, ob und in welchem
Maße die Städte Ausſicht haben, die ausgelegten Gelder vom
Staate zurück zu bekommen

Bürgermeiſter v. Holly: Das Geſetz, das die Lieferungsverbände
zur Verauslagung der Unterſtützungs- und anderer Kriehegelder

verpflichtet, lätzt ſich über die Rückzahlungspflicht nur recht zurück
haltend aus. Die Beträge der Familienunterſtützung werden da
nach auf Grund eines noch zu ſchaffenden Geſetzes nach dem Kriegentſchädigt. Die Ausſichten ind alſo unbein mint;
es hängt wohl alles ad von der Vereinnahmung einer Kriegs
entſchädigung.Stadtv. Gieſe ſtellt den Antrag: Es wird nur eine Million
neuer Mittel bewilligt; ihre Verwendung, außer zü der
Familienunterſtütßung, iſt nur möglich nach jedesmaligem Be
willigungsbeſchluß der Skadtverordneten.

Der Bürgermeiſter wendete ſich dagegen. Würde der Antrag
in dieſer unbeſtimmten Faſſung angenommen, dann ſei es beiſpiels
weiſe dem Magiſtrat ſchwer, den Lebensmitteleinkauf erfolgreich zu

betreiben. Dabei ſei, wie ſich gezeigt habe, oft alles in wenigen
Tagen oder gar in Stunden zu erledigen, und man könne un-
möglich erſt jedesmal eine Stadtverordnetenſitzung machen. Man
ſolle auch weiter Vertrauen zum Magiſtrat haben. Wenn nur
eine Million bewilligt würde, müßte im April ſchon eine zweite
angefordert werden.

Stadtv. Günter wendet ſich gegen die Vermehrung der Polizei
und die Berittenmachung ohne Genehmigung der Verſammlung.

Prof. Finger: Die Tendenz des Antrages Gieſe, ſoweit ſie
die Finanzpolitik des Magiſtrats auch inbezug auf die Kriegs
ausgaben der Kontrolle der Stadtverordneten unterſtellen will, iſt
gut. Aber die vorgeſchlagene Faſſung iſt unannehmbar

Stadiv. Gieſe: Wenn der Magiſtrat die Abſicht hat, für eine
halbe Million Lebensmittel zu kaufen, mag er ſich vorher dieſen
Betrog bewilligen laſſen. Jch laſſe mich nicht konfus machen.
(Heiterkeit.)

Vorſitzender: Es iſt nicht zuläſſig, daß einem Mitgliede der
Verſammlung oder des Magiſtrats der Vorwurf gemacht wird, es
wolle die verhandelte Sache konfus machen. (Erneute Heiterkeit.)

Stadtv. Hos: Die Einführung der berittenen Polizei war eine
Aenderung der Methode; da mußte uns der Magiſtrat unbedingt
fragen, er hat es aber nicht getan. S 7

Stadtv. Gieſe: Es iſt geradezu beleidigend, daß ſtets zwei
Polizeibeamte vor den ausrückenden Truppen reiten.

Bürgermeiſter v. Holly: Die ſollen den Weg frei halten,
weiter nichts.

Der Vorſitzende teilt mit, daß noch ein anderer Antrag ein
gegangen ſei, der die aus dem Kriegsfonds außer den Familien
unterſtützungen zu bewilligenden Summen der Verſammlung zur
Genehmigung unterbreitet wiſſen will. Dringende Vorlagen be
dürfen aber der nachträglichen Genehmigung der Verſammlung.

Stadtv. Pfautſch: Es wird das beſte ſein, der Haushalts
ausſchuß verhandelt noch einmal.

Es wird darauf Zurückverweiſung mit großer Mehrheit
beſchloſſen.

Beratung des Schuletats.
Beim Kapitel Mittelſchulen beantragt der Referent Streichung

von 575 Mk. Koſten einer Vorſtellung für Mittelſchulkinder im
Stadttheater.

Genoſſe Oſterburg erſucht, das Augenmerk einmal zu richten
auf die Tatſache, daß die Schulen der Stadt zu Kaſernen-
höfen gemacht worden ſind. u uchfolge des Unterrichts ungünſtig beeinflußt, ließe ſich auf die Dauer
nicht aufrecht erhalten. Könnte man dazu nicht die Kirchen be-
in Was in Feindesland möglich iſt, ſollte hier auch mög-
ich ſein.
Stadtſchulrat Brendel: Die Militärverwaltung braucht die

Schulgebäude für die Unterbringung der großen Truvppenmaſſen,
um den Schwierigkeiten der Privatquartiere zu entgehen und
Strafen wegen Unpünktlichkeiten zu vermeiden. Es werden die
Mittelſchulen ebenſo ſtark vom Militär benutzt, wie die Volks-
ſchulen. Die Kirchen kann man im Winter zur Unterbringung
der Truppen nicht nehmen.

Stadtv. Kühme: Fortwährende Einquartierung iſt eine Plage
für die Bürger. Herrn Oſterburgs Vorſchlag, die Kirchen zu be-
nutzen, verletzt unſere religiöſen Gefühle.

Oſterburg: Das hat mir fern gelegen. Mir iſt aber bekannt,
daß anderweitig Kirchen zu militäriſchen Zwecken gebraucht werden.

Der Betrag für die Theatervorſtellung wird geſtrichen mit
25 Stimmen und darauf das Kapitel Mittelſchulen genehmigt.

Volksſchulen. Referent Hos. Er empfiehlt namens des Haus-
haltsausſchuſſes, ſtatt 6000 Mk. nur 5000 Mk. für Anſchaffung
von Schulgeräten einzuſtellen, die Zuwendung an den Schulhaus-
baufonds in Höhe von 150000 Mk. jedoch nicht zu kürzen. Außer-dem wird beantrage die Vertagung der Arbeiten zur Kelweſſerung

der Lehrerkloſetteinrichtung der Glauchaſchule.
Dagegen wendet ſich der Stadtſchulrat. Vorteilhaft ſei die

ſofortige Erledigung dieſer dringend notwendigen Arbeit.
Stadtv. Gieſe ſtellt den Antrag, die Zuwendung zum Schul-

hausbaufonds um 50000 Mk. zu kürzen. Der Antrag ſei im
Haushaltsausſchuß mit nur einer Stimme unterlegen. Die Stadt
wird nicht ſo bald eine neue Schule bauen können.

Genoſſe Hennig: Dieſe Forderung unterſtützen wir nicht.
Auch in der Kriegszeit ſollen die Bildungsanſtalten reichlich und
gut bedacht werden. Wir ſind für Abführung von 150000 Mk.
an den Schulhausbaufonds, weil im nächſten Jahre der Etat
vorausſichtlich noch viel ſchwieriger zum Balanzieren gebracht
werden kann. Aus Liebe zur Volksſchule müſſen wir aber auch
verlangen, daß über den Krieg nicht unterlaſſen wird, unſere
wiederholt erhobenen Forderungen zu verfolgen, die die Volks
ſchule durch zeitgemäße Reform zum Kern der natio-
nalen Einheitsſchule machen wollen. Die vorbereitende Ar
beit dazu darf nicht ſtocken. Daß uns die durch Beſchluß verlangte
Denkſchriſft nicht vorgelegt worden iſt, hat wohl ſeinen Grund nur
in dem Kriegszuſtand. Die Gründe, die daſür ſprechen, daß das
Bildungsweſen unſeren Forderungen entſprechend reformiert wird,
ſind neuerdings um zwei weitere gewichtige vermehrt worden.
Die in unſeren Tagen ſo ſtark betonte nationale Einheit des Volkes
wird durch die vom Beſitz zerriſſene heutige Form der Schule
nicht gefördert. Und ein anderer wuchtiger Grund iſt, daß die
deutſche Lehrerſchaft in Kiel ſich im vorigen Jahre faſt eiu-
mütig für die Reform der Schule zur nationalen Einheitsſchule
mit dem Unterbou der allgemeinen Volksſchule erklärt hat. An
den Städten liegt es, dieſe Forderung der Fachmänner in die Tat
umzufſetzen.

Jn einigen Volksſchulen ſollen die Lehrer ſich an dem Streben
beteiligen, den nationalen Haß gegen England zu fördern.
Sollte das zutreffen, müßten wir es aufs tiefſte bedauern,
im Jntereſſe der Schule und der Kultur. Die Schule bereitet
die kommende Generation vor, die der Träger des Friedens und
der Friedensarbeit der Völker ſein ſoll, die nach dem Kriege ſicher
kommen werden.

Wie ſtehr's endlich mit den Förderklaſſen? Weshalb wird
unſerem Beſchluß vom vorigen Jahre nicht entſprochen Die
Regierung ſcheint wohl die Genehmigung dazu noch nicht erteilt
zu haben! Braucht ſie vierzehn Monate zum Ueberlegen

Charlottenburg iſt uns doch ſchon vorangegangen; weshalb be
kommen wär Schwierigkeiten durch die Regierung Die Stadt
verwaltung mag ihr energiſch ſagen, daß es uns bitterer Ernſt
iſt mit der Reform der Schule.

Stadtſchulrat Brendel: Alle Vorbereitungen zu der ver
langten Denkſchrift über die Schulreform, Abſchaffung der Vor
ſchulen uſw. waren getroffen. Wichtige Gründe vereitelten ſie
aber doch. Nach dem Kriegsausbruch gab es wichtigere Aufgaben
zu erledigen, und dann gehe ich in der Denkſchrift aufs
Große, Ganze bei der Schulreform. Jch meine, mit der Auf
hebung der Vorſchulen iſt noch nicht genug getan. Jch gehe viel
weiter, konnte der Verſammlung aber nicht zumuten, daß ſie dem
großzügigen Plan zur jetzigen Zeit das nötige Jntereſſe entgegen
bringen ſoll. Die Schulverwaltung iſt damit einverſtanden,
daß unſeren Kindern laut und kräftig geſagt wird, wie unerhört
ſich England gegen Deutſchland benimmt. Die
den Abteilungsunterricht genehmigt, ſich die Zuſtimmung zur Ein
richtung der Förderk'aſſen aber vorbehalten.

Stadtv. Andag: Ter Abführung von 150000 Mk. an den
Schulhausbaufonds kann ich nicht zuſtimmen im Jntereſſe der
Stenerzahler.
zu ſparen.

Diefer Zuſtand, der auch die Er
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Abführung von 100000 Mk. einſchließlich des Beſtandes und der

Zinſen 560 000 Mk ibk. ergibt. W

er Stadtſchulxrat weiſt nach, daß dieſe Rechnung ein Loch
dunetediehe Wege ertig ſein müßte. Die

ekämpfun enden Klaſſen wir werden jetzt deren 16
haben dringend Zetncndigdue Steigerung des Schulerfolgs.
In Trötha kann die. alte Schüle nicht mehr länger benutzt
werden, dafür muß ein Neubau erſtehen. Und das glaube ich
beſtimmt: Halle wird nach dieſem Kriege ebenſo wachſen, wie es
nach dem Kriege von 70/71 gewachſen iſt. 4
Genoſſe Emmer: Wegen 2 Prozent Steuerermäßigung dürfen
wir nie und nimmer die Notwendigkeiten der Schule vernach-
läſſigen. Und mit Schulneubauten ſchaffen wir Arbeits-
gelegenheit, die nach dem Friedensſchluſſe ſo dringend not
wendig iſt. Sind die Koſten für dieſe Arbeiten aber nicht im
Etat bewilligt, dann können ſie auch nicht ausgeführt werden.
Jch wundere mich über die Hzlmng des Herrn Andag. Als
wir ſeinerzeit die Arbeiten am alten Rathaus ablehnten, weil der

Koſtenaufwand in großem Mißverhältnis zu der Arbeit ſtand, die
zu machen wax, ſchimpfte er in allen Zuſammenkünften über

uns. Jetzt hifft er ſelbſt den Bau einer Volksſchule mit hinaus-
ſchieben, qn der gerade die Tiſchlerarbeit großen Umfang erreicht.
Man ſieht: Theorie und Praxis iſt zweierlei. Man kann ſich
9 e Jnnungsmeiſter mächtig ver hauen. (Große

eiterkeit. 2Genoſſe Hennig:, Aus der Antwort des Herrn Stadtſchulrats
glaube ich entnehmen zu können, daß er unſeren Forderungen
auf Vereinheitlichung des Schulweſens im Sinne der nationalen

Einheitsſchule ſympathiſch gegenüberſteht. Aber daß die
Schule die Abſicht hat, den Englandhaß zu fördern, erregt bei
uns die allerſchwerſten Bedenken. Die Aufforderung zum Haß
wirkt auf das zarte Kindergemüt viel ſchlimmer, als auf das von
Erwachſenen. Die Kinder wiſſen auch nicht, daß das egliſche Volk
ſelbſt nichts mit den. Maßnahmen der engliſchen Regierung zu
tun hat, die Deutſchland zur Abwehr herausforderten. Es ſteht
doch außerdem feſt daß die Männer den Kampf machen, und
alle Lehrer in ſolchen Dingen doch nicht mit dem nötigen Takt
vorzugehen wiſſen, dem Takt, der hinzufügt, daß das Ziel des
Kampfes dex Friede iſt, die Gemeinſchäft aller Külturnationen.
Wir können die in der Schule geübte Tendenz nicht billigen.

Nach weiterer Debatte wird zur Abſtimmung geſchritten. Der
Antrag des Haushaltsausſchuſſes auf Kürzung' der Ausgaben für

Schulgeräte von 6000 auf 5000 Mk. wird angenommen. Der
Antrag Gieſe auf Kürzung der Zuwendung an den Schulhaus-
baufonds aber gegen etwa zehn Stimmen abgelehnt. Ebenſo
bleiben die Mittel für die gleichzeitige Verbeſſerung der Lehrer
kloſetts in dex Glauchaſchule im Etat.

Jm Etat der Handwerkerſchule werden bei den Poſitionen
Reiſen 650 Mk. gefſtrichen.

Die öffentliche Sitzung wird gegen 7 Uhr abgebrochen.

Allerlei.
Eine lauſig poetiſche Bitte.

Von einem verskundigen Leſer geht uns aus Polen folgender
gereimter Stoßſeufzer zu, den wir allen Liebesgabenſpendern
zur Beachtung empfehlen:

Jagd auf ruſſiſches „Kleinvieh“!
Wir kämpfen hier im Ruſſenl mnd,
Jm Land der „ſaubren Leute“.

Vom Fuße juckt's uns bis zur Hand
Und rötet unſ're Häute!

Drum ſitzen wir im Unterſtand
Und müſſen „Kleinvieh“ jagen,
Das reichlich lebt im Zarenland,
Die Zahl iſt nicht zu ſagen.
An Flöhen, Wanzen, Läuſen
Jſt Rußland groß und reich;
An Ratten und an Mäuſen
Kommt wohl kein Staat ihm gleich!
Dem Deutſchen wird das peinlich
Es läßt ihm keine Ruh
Und weil er brav und reinlich,
Macht Jagd er immerzu.
Drum wenn als Liebesgaben
Aus unſerm Heimatland
Noch „Zacherlin“ zu haben
Wir nehmen s gern zur Hand!

Wir packen dann die „Feinde“
Voll Mut und Energie.

Wir wollen es vernichten
Das ruſſ'ſche Lauſeviehl!

öDBVBonm abſtürzenden Stein erſchlagen.

Aus Laufen an der Sulzach (Oberbayern) wird gemeldet:
Jm Ortholinger Steinbruch iſt ein weit überhängender Stein
abgeſtürzt und hat drei Steinbrecher, ſämtlich Familien-
väter begraben. Die Unglücklichen dürften kaum lebend
geborgen werden, um ſo weniger als die Ausgrabungsarbeiten
mehrere Tage beanſpruchen.

Durch eine Lawine verſchüttet.

Bei Partſchins in Tirol wurde der Bauer Johann Pircher
in unmittelbarer Nähe ſeines Hauſes von einer Schneelawine

h und mitgeriſſen. Er konnte nur als Leiche geborgen
werden.

Briefkaſten der Redaktion.
Otto F. Poſtauftrag hat keinen Zweck. Sie müſſen durch das

Amtsgericht, in deſſen Bezirk jetzt der Schuldner wohnt, einen
Zahlungsbefehl ſchicken laſſen. Daraufhin müſſen Sie pfänden
laſſen. Der Lohn kann für Warenſchulden nur gepfändet werden,
ſoweit er 1500 Mark pro Jahr überſteigt.

Zur Beachtung
für die Partei und Gewerkſchaftsfunktionäre, Abonnenten und
Jnſerenten des Volksblattes, daß alle Einfendungen geſchäft
licher Art, wie Abonnements, Buchhandlungs- und Jnſeraten-
aufträge, an den Verlag des Volksblattes und die zur Ver
öffentlichung im textlichen Teile beſtimmten Einſendungen,
Briefkaſten und ſonſtige redaktionelle Anfragen an die Redak
tion zu adreſſieren ſind.

Zur Vermeidung unliebſamer Verzögerungen wolle man dies

ſtets beachten.

Druckaufträge ſind an die Halliſche Genoſſen-
ſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H. zu adreſſieren.

Verlag Volksblatt, G. m. b. H.

Altbewahrte NabhrunDa ſind 2 Prozent der beabſichtigten Erhöhung für Kinder und Kranke
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